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1. KAPITEL

“Hast du schon das Neueste gehört, Georgie? Der Erbe von Jesmond House ist aufgetaucht. Du solltest besser nicht mehr mit den Kindern im Jesmond Park spielen.”

Georgie – oder richtiger Georgina – war damit beschäftigt, die Saiten der alten Gitarre ihres verstorbenen Halbbruders nachzuziehen. Ihr gegenüber saß ihre verwitwete Schwägerin, die zwar nur einige Jahre älter als sie selbst, aber eine kränkliche Frau war und ihr Leben auf dem Sofa zubrachte.

“Wer ist denn der neue Besitzer?”

“Keine Ahnung.” Caro Pomfret seufzte. “Mir gegenüber hat Miss Jesmond nie irgendwelche Verwandten erwähnt. Du hattest doch den Kontakt zu ihr.” Sie sah ihre Schwägerin missbilligend an. “Glaubst du, das ist die richtige Kleidung, um mit den Kindern in den Park zu gehen?”

Georgie lächelte nachsichtig. Sie trug ein Hemd, eine Kniebundhose und Stiefel – Reitkleidung, die einst ihrem Halbbruder John gehört hatte. Ihr kastanienbraunes Haar war kurz geschnitten, so wie es vor ein paar Jahren Mode gewesen war – aber Georgie richtete sich selten nach der gängigen Mode. Kleidung und Frisur mussten lediglich praktisch sein.

“Ich spiele mit Gus und Annie hinten im Park.” Georgie schlug versuchsweise ein paar Akkorde an. “Dort, wo uns nur Vögel und Eichhörnchen beobachten.”

“Mag ja sein. Du vergisst nur, dass dieser Teil des Parks an Miss Jesmonds Anwesen grenzt. Stell dir vor, irgendein Gentleman begegnet dir dort. Was würde er von Miss Pomfret aus Pomfret Hall halten, die wie ein Stallbursche herumläuft.”

“Ach, Caro, nun übertreib aber nicht. Außerdem bin ich nicht mehr Miss Pomfret, sondern die respektable Witwe von Charles Herron aus Church Norwood, die zurzeit in unserem beiderseitigen Interesse hier lebt.”

Das stimmte zwar nicht ganz, denn das Interesse lag mehr bei Caro Pomfret. Die Pomfrets waren nie reich gewesen, und als Georginas Halbbruder John nach einem Jagdunfall verstorben war, hatte er seiner Frau Caro und den Zwillingen gerade genug zum Leben hinterlassen. Nur um der beiden Kinder ihres Halbbruders willen hatte Georgina sich entschlossen, in ihr Elternhaus zurückzukehren und mit ihrer Schwägerin zusammenzuleben, die seit dem plötzlichen Tod ihres eigenen Mannes kränklich war. Georgie selbst hatte ein ansehnliches Vermögen von ihrer Mutter – der zweiten Frau ihres Vaters – geerbt. Und auch ihr Mann hatte ihr eine respektable Summe hinterlassen einschließlich eines Hauses, das zurzeit an einen reichen Inder vermietet war. Georgina war zwar erst fünfundzwanzig, dennoch hatte sie nicht den Wunsch, wieder zu heiraten.

“Kein Gentleman würde dich so für eine respektable Frau halten, Georgie”, stöhnte Caro.

“Ob respektabel oder nicht, mich interessieren die Männer nicht”, erklärte Georgie abschließend und stimmte, glücklich, dass sie die Gitarre wieder zum Leben erweckt hatte, mit ihrer weichen Altstimme ein Lied an. Dann stand sie auf. “Verzeih, Caro, aber ich möchte die Kinder nicht warten lassen.”

“Denk dran, dass ihr nicht über Miss Jesmonds Grundstück geht. Wir wollen unseren neuen Nachbarn doch nicht gleich zu Anfang verärgern.”

“Ich denke immer daran, was du mir sagst”, log Georgie. “Ruh dich aus, dann können wir heute Abend alle zusammen Karten spielen.”

“Wenn ich nicht wieder Kopfschmerzen habe”, jammerte Caro. Sie sah ihrer Schwägerin kopfschüttelnd nach. Georgie ist flach wie eine Bohnenstange, sodass man sie in den alten Kleidern ihres Bruders leicht für einen Jungen halten kann, dachte Caro hämisch und schon im Halbschlaf. Es verwunderte sie nicht, dass ihre Schwägerin einen ältlichen Mann geheiratet hatte – wohl aus finanziellen Gründen, und, wie Caro vermutete, weil kein anderer Georgie genommen hätte.

Währenddessen wanderte Georgie durch den kleinen Park, in dem niemand die gepflegten Rasenflächen betreten durfte. Gus und Annie rannten fröhlich hinter ihr her. Die drei waren auf dem Weg zu einem großen Rasenstück am äußersten Ende des Jesmond Parks. Dort konnten die Kinder nach Herzenslust Kricket spielen, weit entfernt von den missbilligenden Blicken ihrer Mutter.

Der neue Besitzer von Jesmond House stand derweil an der Terrassentür seines Hauses und schaute hinaus in einen verwilderten Garten und einen verwahrlosten Park, in dem ein kleiner, halb verfallener Pavillon stand. Die mahnenden Worte seines früheren Arbeitgebers klangen Jesmond Fitzroy in den Ohren: “Wissen Sie, worauf Sie sich einlassen? Es ist hoffentlich keine Laune.” Damals hatte er Ben Wolfe gerade mitgeteilt, dass er das Anwesen seiner Großtante geerbt hatte und von seinen Pflichten entbunden werden wollte, um einen neuen Anfang zu wagen, weit weg von dem geschäftigen Leben in London. “Nein, keine Marotte”, erinnerte sich Jesmond geantwortet zu haben. “Der Grund ist auch nicht, dass ich nicht mehr für Sie arbeiten will – ich verdanke Ihnen mehr, als ich Ihnen je entgelten kann.” Ben Wolfe hatte bescheiden abgewehrt: “Sie schulden mir längst keinen Dank mehr. Ich will nur sicher gehen, dass Sie Ihren Schritt sorgfältig überlegt haben. Aber Sie wissen ja, Sie sind jederzeit willkommen.” Jesmond hatte darauf nur geantwortet: “Ich werde unsere Zusammenarbeit vermissen”, und Ben freundschaftlich die Hand gedrückt.

Die beiden Männer hätten unterschiedlicher nicht sein können. Beide waren groß und stattlich, aber Ben war ein grauäugiger, schwarzhaariger Bär, der eher wie ein Faustkämpfer denn wie ein reicher Mann aus einer alten Familie aussah. Jesmond dagegen war blauäugig und hellhäutig, im klassischen Sinne attraktiv, mit der Figur und der Haltung eines Athleten. Bens Frau Susanna hatte die beiden einmal, was das Äußere anbetraf, Schwert und Degen genannt. Im Geschäftsleben jedoch waren beide gleich gewieft – Jesmond, weil der etwas ältere Ben ihn dazu gemacht hatte, und Ben von Natur aus.

“Finanziell werden Sie ja keine Schwierigkeiten haben”, hatte Ben mit leicht gehobenen Brauen geäußert. “Und falls doch …” Jesmond hatte das Angebot zu schätzen gewusst, aber sorglos geantwortet: “Meine Großtante hat mir Kapital hinterlassen, und ich selbst bin auch nicht ganz unvermögend.”

Diese Antwort war allerdings mehr Ausflucht als Lüge. Ben brauchte nicht zu wissen, dass Jesmond selbst reich geworden war, weil er dem Beispiel seines Arbeitgebers gefolgt war. Genau wie Ben hatte er 1815 Aktien gekauft und nicht wie viele andere verkauft. Seitdem hatte er immer wieder klug investiert, und obwohl er nicht so vermögend wie Ben war, so war er doch wohlhabender als die meisten Menschen. Seine wahre finanzielle Lage verheimlichte Jesmond, denn bereits als junger Mann hatte er gelernt, seine Karten niemals offen auf den Tisch zu legen. Damals hatte Ben Wolfes freundschaftlicher Rat ihn vor dem Bankrott gerettet.

Heute war Jesmond allerdings der Ansicht, dass er nicht länger Bens mächtigen Beistandes bedurfte. Nur wenn er die altbekannten Pfade verließ, glaubte Jesmond auch eine Frau finden zu können. Er hatte allerdings keine Ahnung gehabt, was ihn am Ende seiner Reise in den Süden von Nottinghamshire erwarten würde. Als Kind war er gerne zu seiner Großtante gefahren. Mit den Jahren war der Kontakt zu ihr abgebrochen, nur manchmal hatte er sich etwas wehmütig an fast vergessene Zeiten erinnert. Bis dann eines Tages der Brief ihres Anwalts mit der Mitteilung gekommen war, dass sie Jesmond das Haus und ein kleines Vermögen an Bargeld vererbt hatte.

Seine erste Reaktion war gewesen, das Haus unbesehen zu verkaufen. Doch eine plötzliche Eingebung hatte ihn anders entscheiden lassen. Und nun stand er in diesem vom Zerfall gekennzeichneten Haus, das ihn kaum noch an das gepflegte prächtige Anwesen seiner Jugend erinnerte.

Nun gut! Es würde der gesamten Ersparnisse seiner Großtante und eines Teils seiner eigenen bedürfen, um das Haus wieder in dem alten Glanz erstrahlen zu lassen. Und so passte es, dass an diesem Punkt seiner Überlegungen Twells, das betagte Faktotum seiner Großtante, sich ehrfürchtig näherte und murmelte: “Um diese Stunde am Nachmittag pflegte Miss Jesmond ihren Tee zu nehmen. Wollen Sie diese Sitte beibehalten, Sir?”

Jesmond wollte schon ablehnen, als er sich plötzlich an die sonnigen Sommernachmittage seiner Kindheit erinnerte. An die Großtante, mit der zusammen er Tee getrunken hatte, an einen jungen Twells, der ihr zur Hand gegangen war. Diese Erinnerung und die Vorstellung, wie beängstigend und verwirrend seine Gegenwart für den alten Mann sein musste – obwohl Jesmond sofort nach seiner Ankunft den wenigen verbliebenen Bediensteten seiner Großtante ihr Verbleiben im Haus zugesichert hatte –, brachte ihn zu dem Meinungswechsel.

“Gerne, Twells. Und anschließend mache ich einen Spaziergang durch den Park bis zu dem Feld, wo früher die Dienerschaft Kricket spielte.”

Der alte Mann strahlte ihn an. “Daran erinnern Sie sich noch, Sir? Bei Ihrem letzten Besuch waren Sie ja noch ein junger Spund und ich war auch noch flinker auf den Beinen. Ich bringe den Tee sofort.” Und während er davoneilte, murmelte er unentwegt: “Mrs Hammond wird sich freuen.”

Nachdem Twells gegangen war, bereute Jesmond fast seinen übereilten Entschluss, einen Spaziergang zu machen. Er trug nämlich immer noch seine Stadtkleidung – modisch enge Pantalons, eleganter Gehrock mit passender Weste und hochgeschlungenem Krawattentuch, das er eigenhändig gebunden hatte. Sein Kammerdiener hatte ihn nämlich verlassen, um die Gastwirtschaft seines Vaters in Devon zu übernehmen, und Jesmond fragte sich manchmal, ob er nicht deshalb so plötzlich London und seine alten Gewohnheiten aufgegeben hatte. Auf dem Land konnte er sich lässiger kleiden als in der Stadt, wo ein Mann nach seinem Äußeren beurteilt wurde.

Da saß Jesmond Fitzroy nun, an einem milden Mainachmittag, trank Tee, aß Törtchen mit Konfitüre, und staunte, dass Mrs Hammonds sich an die Vorliebe seiner Kindheit erinnerte. In London hätte er um diese Zeit an seinem Schreibtisch gesessen oder wäre dabei gewesen, einen delikaten – oder weniger delikaten – Auftrag für Ben Wolfe zu erledigen. Es war für Jesmond ungewohnt, dass ihm der Tag ganz allein gehörte, und er wusste nicht so recht, was er mit dieser neuen Freiheit anfangen sollte.

Er stand auf, ging langsam über die Terrasse, schlenderte die Treppe und die Böschung hinunter, an den vernachlässigten Blumenbeeten vorbei. Schließlich erreichte er ein schief in den Angeln hängendes Holztor, durch das man, wie er sich erinnerte, zum Kricketplatz kam. Helle Kinderstimmen und ein Ruf “Gut gefangen!” machten ihn neugierig.

Im Stillen musste Jesmond lachen. Vermutlich spielten Kinder aus dem Dorf auf der Wiese, wo in seiner eigenen Kindheit ein betagter Esel gegrast hatte. Es galt nur noch ein kleines Gehölz zu durchschreiten, bis er den Platz erreichte, wo die Eindringlinge sich vergnügten.

Trotz des fröhlichen Geschreis waren es nur drei, wie er feststellte. Ein etwa zehnjähriger Junge und ein gleichaltriges Mädchen – der Kleidung nach Pächterskinder – und ein ähnlich gekleideter Jüngling mit kastanienbraunem Haar. Sie spielten mit einem groben Kricketschläger und nur einem Tor. Die drei waren so in ihr Spiel vertieft, dass sie Jesmond zunächst gar nicht bemerkten, bis das Mädchen, das gerade im Ballbesitz war, von dem Jungen geschlagen wurde.

Jesmond klatschte anerkennend in die Hände. “Guter Schlag. Darf ich mitspielen?”

Die drei sahen sich erstaunt um. “Sie müssen der neue Besitzer von Jesmond House sein”, sagte der Jüngling. “Entschuldigen Sie, dass wir hier spielen, aber es ist der einzige Rasenplatz in der Nähe. Vermutlich möchten Sie, dass wir gehen.”

Ein hübscher Junge – wie Fitzroy feststellte – mit einem kecken Gesicht und einer klaren angenehmen Stimme, der trotz seiner derben Kleidung sauber und ordentlich aussah.

“Ach, Georgie!”, rief der kleine Junge vorwurfsvoll. “Er hat doch gesagt, er will mitspielen. Gib ihm deinen Schläger, Annie. Oder wollen Sie lieber fangen, Sir?”

Aha, noch so ein wohlerzogener Bauernlümmel, dachte Jesmond. “Ich war nie ein guter Fänger, bin aber kein schlechter Schlagmann.”

Annie reichte ihm ihr Schlagholz. “Beurteilen Sie Georgies Fänge nicht nach dem, was ich bekommen habe.” Gus, der ihr mit einer Geste bedeutete, den Mund zu halten, hielt sie davon ab, mehr zu verraten.

Vor diesem Georgie muss ich mich also in Acht nehmen, dachte Jesmond und fand, dass er selbst, in seiner engen Hose und der modisch steifen Krawatte, die ihm kaum erlaubte, den Kopf zu drehen, für ein zünftiges Spiel nicht angemessen gekleidet war. Andererseits war Georgie schmächtig – obwohl manchmal die Schmächtigen die erfolgreichsten und geschicktesten Ballmänner waren. Jesmond befreite sich von seiner Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf, bevor er Habachtstellung einnahm.

Der Anlauf des Jungen war kurz, der Ball, gekonnt geworfen, sauste auf Jesmond zu, der ihn hoch, wegen der jugendlichen Mitspieler, aber nicht zu kräftig, schlug. Gus schrie vor Begeisterung, Annie verfolgte, den Finger im Mund, staunend die Flugbahn des Balles, gleichzeitig rannte Georgie los, verpasste jedoch um Zentimeter die Aufschlagstelle. Der Ball rollte ins Gebüsch. Mit offener Jacke und fliegenden Rockschößen spurtete der Halbwüchsige hinterher.

Jesmond hielt den Atem an. Es war nicht zu übersehen! Georgie war kein Halbwüchsiger, sondern ein Mädchen in Jungenkleidern. Und so wie Miss Georgie auf den Knien nach dem Ball suchte, ein richtiger Wildfang.

Ein Urteil, das sich bestätigte, als sie den Ball mit gestrecktem Arm warf. “Gus! Dein Wurf!”

Gus fing den Ball. “Oh, Georgie, gegen den Dandy habe ich keine Chance!”

Amüsiert, dass Gus ihn für einen mondänen Müßiggänger hielt, hob Jesmond sein Schlagholz zum Salut. Der Junge belohnte ihn mit einem kämpferischen Blick und ein paar schwachen Würfen, die Jesmond mit mehr Respekt beantwortete, als ihnen zukam. Gus’ vierten Wurf ließ Jesmond jedoch passieren, wurde aber von Georgie – oder besser Georgina – abgepasst. Sie lachte triumphierend.

“Fabelhaft, Georgie! Der kann ja richtig spielen!”, schrie Gus.

Sofort wurde Georgie wieder ernst. “Was soll das, Sir?”, fragte sie etwas beleidigt, während sie den Ball mit gestrecktem Arm hielt. “Wollten Sie das Spiel beenden?” Doch bevor Jesmond antworten konnte, fuhr sie fort: “Oh, entschuldigen Sie meinen rauen Ton. Sie müssen Miss Jesmonds Erbe sein. Wir sind lediglich ganz gewöhnliche Eindringlinge. Es ist also Ihr gutes Recht, mir einen Fallrückzieher anzubieten. Es war ausgesprochen zuvorkommend, dass Sie Gus die Tore haben schlagen lassen. Nochmals, entschuldigen Sie.”

Jesmond, der inzwischen Annie das Schlagholz zurückgegeben hatte, schmunzelte über Miss Georgies impulsiven Redeschwall. “Absolut nicht!”, sagte er, während er über den Platz auf sie zuging. Als er ihr gegenüberstand, verbeugte er sich formvollendet, um das Bild des eleganten Dandys zu bestätigen. “Entschuldigen Sie, dass ich es übertrieben habe. Ich hätte wissen sollen, dass Master Gus einen guten Lehrmeister hat. Könnten wir uns wohl einen Moment alleine unterhalten?”

Georgie sah ihn prüfend an. Eine beeindruckende Gestalt, groß und breitschultrig, ganz anders als ihr verstorbener Mann, der ein schmächtiger Wissenschaftler gewesen war. Der Erbe von Jesmond House war überaus attraktiv. In der Umgebung von Netherton gab es keinen Mann, der ihm auch nur im Entferntesten das Wasser reichen konnte. Goldblond, blaue Augen, eine gerade Nase und ein schmaler, etwas spöttisch verzogener Mund, wie Georgie verwirrt bemerkte – so stellte man sich den Prinzen im Märchen vor. Auch seine Stimme war angenehm, obwohl es eine Stimme war, die gewohnt war, zu befehlen. Georgie überlegte, was er ihr wohl zu sagen hatte, während sie die Zwillinge bat, alleine weiterzuspielen.

Jesmond musterte sie kritisch. Von Nahem konnte man sie nicht für einen Jungen halten, obwohl sie die Jacke zugeknöpft hatte, sodass sich ihre kleinen Brüste unter dem Hemd nicht mehr abzeichneten. Er nahm an, dass sie noch nicht zwanzig war. Später erkannte er, wodurch er sich hatte täuschen lassen: durch ihre natürliche Art, ihre Unbefangenheit und ihren offenen Blick.

“Mein Name ist Jesmond Fitzroy, und ich bin, wie Sie richtig vermutet haben, der neue Eigentümer von Jesmond House. Miss Jesmond war meine Großtante und ich bin auf einer ersten Inspektionstour über meinen Besitz. Ich habe durchaus nichts dagegen, dass Sie und Ihre Geschwister auf meinem Land spielen. Nur ein wenig verwundert bin ich und besorgt, dass ein junges Mädchen in Jungenkleidern herumläuft. Heutzutage treiben sich überall eine Menge Gauner herum. Ich halte es deshalb für meine Pflicht, Ihre Eltern darauf hinzuweisen, wie gefährlich es für Sie sein kann. Wären Sie so freundlich, mir Ihren Namen zu nennen?”

Anfänglich hatte Georgina ihn noch freundlich angelächelt, doch gegen Ende seiner wohlgemeinten, aber so gänzlich misslungenen Ratschläge war ihr Blick finster und zornig. Sie biss sich auf die Lippen – und schwieg.

Jesmond wartete, und da sie offensichtlich nicht antworten wollte, wiederholte er seine Frage etwas nachdrücklicher. “Ihren Nachnamen bitte, Miss Georgina?”

“Reden Sie immer so geschwollen, Mr Fitzroy?”, fragte sie leise, aber sichtlich wütend. “Gus und Annie sind nicht meine Geschwister. Und Ihre Predigten können Sie in Zukunft jemand anderem halten, denn selbstverständlich werde ich Ihr Anwesen nicht wieder betreten – weder in Röcken noch in Hosen.” Ihr Temperament brannte mit ihr durch. “Nur zu Ihrer Information, Sir! Meine Eltern sind tot, und ich bin durchaus fähig, für mich selbst zu sorgen.” Ehe er antworten konnte, kehrte sie ihm den Rücken. “Gus, Annie! Sammelt Schläger und Tore ein! Wir gehen!”

“Einen Moment, bitte”, versuchte Jesmond sie zu halten.

“Moment?”, schrie Georgie unbeherrscht. “In einem Moment sind wir weg!”

“Nein!”, befahl Jesmond ganz entgegen seiner üblichen ausgeglichenen Art. “Sie werden mir sofort sagen, wie Sie heißen und wo Sie wohnen. Irgendjemand in Ihrer Umgebung wird doch so viel Verstand besitzen, Sie zur Ordnung zu rufen.”

“Oh ja!”, erwiderte sie und dachte wütend an Caro und deren ständiges Gejammer. “Sicher gibt es jemanden. In Pomfret Hall – dort finden Sie auch uns drei! Und nun wünsche ich Ihnen einen schönen Tag! Ich nehme an, dass Sie Gentleman genug sind, mich nicht weiter aufzuhalten.”

“Oh ja!”, bestätigte er ihr wütend. Sie hatte seinen Vorsatz zunichtegemacht, in jeder Situation die Beherrschung zu bewahren. “Ich hege durchaus nicht den Wunsch, eine Hosen tragende Kratzbürste aufzuhalten. Einen schönen Tag noch! Und etwas mehr Einsicht in Zukunft!”

Auf dem Weg zurück nach Pomfret Hall bedauerte Georgie ihre harschen Worte, rot vor Scham gedachte sie ihrer Begegnung mit dem neuen Besitzer von Jesmond House. Was hatte sie nur dazu gebracht, sich so danebenzubenehmen? Sie fand keine Antwort, denn sie wollte sich nicht eingestehen, dass Miss Jesmonds Erbe sie vom ersten Moment an aus der Fassung gebracht hatte. Wie eine ungezogene Göre hatte er sie behandelt. Ihr Stolz war zutiefst verletzt.


2. KAPITEL

“Georgina, was ist los? Du bist ja so still.” Caro hatte wie immer ein wenig gejammert, bevor sie sich dann doch überreden ließ, Karten zu spielen. Und nun, nach einem frühen Abendessen, hatte sie sich in ihre bevorzugte Ruhestellung auf dem Sofa begeben mit einem Buch ihrer Lieblingsautorin, in dem sie lustlos blätterte.

Georgina war dabei, ein Puppenkleidchen zu flicken, das Caros Mops Cassius, der normalerweise ähnlich schläfrig war wie sein Frauchen, in einem ungewöhnlichen Temperamentsausbruch zerrissen hatte.

“Du könntest mir schon eine Antwort geben”, mahnte Caro vorwurfsvoll.

Georgie nahm eine Stecknadel aus dem Mund und seufzte. “Entschuldige, irgendwie bin ich heute Abend geistesabwesend.” Ein wenig verwundert überlegte sie, was sie Caro antworten sollte, denn normalerweise hätte sie ihrer Schwägerin sofort von dem Zusammentreffen mit Jesmond Fitzroy erzählt. Gus und Annie hatten glücklicherweise von dem heftigen Wortwechsel nichts mitbekommen und ihrer Mutter nur von dem fremden Mann im Park berichtet. Und Caro, die wie üblich viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war, hatte ihren Kindern wieder einmal nicht zugehört.

Georgies ungewöhnliche Schweigsamkeit schien Caro aber zu beunruhigen. “Du hast dich doch nicht erkältet? Dr. Meadows meint nämlich, ich dürfe mich in meinem angegriffenen Zustand nicht anstecken.”

“Nein, ich werde nicht krank. Wir haben heute Nachmittag beim Kricketspielen auf der Wiese Miss Jesmonds Erben getroffen.”

Caro setzte sich beleidigt auf. “Und davon hast du bis jetzt nichts gesagt? Sehr rücksichtslos, Georgina! Endlich passiert einmal etwas in Netherton, und du behältst es für dich!”

“Nun übertreib aber nicht, Caro. Wir hatten doch noch gar keine Gelegenheit, in Ruhe miteinander zu reden.”

“War das der fremde Gentleman, von dem die Kinder sprachen?”, lenkte Caro ab.

“Hm. Jesmond Fitzroy, Miss Jesmonds Großneffe”, antwortete Georgie wortkarg.

“Und? Wie sieht er aus? Wie alt ist er? Ein Gentleman?”

Georgie dachte an den perfekt gekleideten Mr Jesmond Fitzroy, an seine exquisite städtische Garderobe. “Absolut.”

“Das kann doch nicht alles sein. Du musst wissen, ob er jung oder alt ist!”

“In den Dreißigern. Sehr attraktiv.”

“Hat er was von einer Frau gesagt?” Der plötzliche Eifer in Caros Stimme überraschte Georgina.

“So lange haben wir nicht miteinander gesprochen. Er war alleine dort und hat uns erlaubt, auch weiterhin auf der Wiese Kricket zu spielen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir das Angebot annehmen sollen.”

“Unsinn! Warum denn nicht? Ein attraktiver junger Mann – möglicherweise ohne Frau – ein Gewinn für Netherton. Ob er wohl reich ist? Wir müssen ihn unbedingt zum Dinner einladen. Am besten machst du ihm einen formellen Besuch.” Caro sah Georgina etwas ängstlich an. “Hat er etwa deine Breeches bemerkt?”

“Natürlich”, erwiderte Georgie patzig. “Selbstverständlich ziehe ich ein Kleid an, falls ich ihm überhaupt einen Besuch abstatten sollte.”

“Wieso falls? Du hast doch sonst nichts zu tun! Du würdest mir eine große Freude machen, und das würde endlich ein wenig Abwechslung in mein eintöniges Leben bringen. Wir sollten uns seiner Freundschaft versichern, bevor Mrs Bowlby das tut. Die reißt in letzter Zeit sowieso alles an sich. Schließlich bin ich immer noch Mrs John Pomfret von Pomfret Hall!”

Höflich hielt sich Georgie zurück. Wenn ihre Schwägerin ihr Leben nicht auf der Chaiselongue zubringen würde, wäre es für Mrs Bowlby bestimmt nicht so leicht, die grande dame von Netherton zu spielen. Dass Caro überhaupt noch ein gesellschaftliches Leben führte, hatte sie Georgie zu verdanken. Und die tat es im Grunde nur im Andenken an ihren Bruder und für Annie und Gus, die sonst ganz vernachlässigt würden.

Und so willigte sie schließlich ein, obwohl sie keine große Lust hatte, Mr Fitzroy einen Besuch abzustatten. “Wenn du Mrs Bowlby unbedingt ausstechen willst, weshalb machst du dann nicht selbst einen Besuch? So weit ist es doch nicht zu deinem nächsten Nachbarn.”

Caro stöhnte leidend. “Du weißt genau, Georgie, weshalb ich so wenig ausgehe. Die Anstrengung ist viel zu groß. Ich kann einfach nicht in Netherton herumlaufen und überall Einladungen zum Dinner verteilen. Außerdem tust du das doch gerne.”

Aber nicht bei Mr Jesmond Fitzroy, dachte Georgie mürrisch. Wieso zeigte Caro überhaupt plötzlich so viel Interesse an ihrem Nachbarn? Richtig! Caro war fast dreißig, John drei Jahre tot, und es gab wenige Männer in diesem Teil von Nottinghamshire, die Caro wohl für passend hielt, eine Mrs John Pomfret zu ehelichen. Deshalb der Rückzug auf das Sofa? Das Erscheinen eines jungen attraktiven Mannes, nur wenig älter als sie selbst und vermögend, gab ihr wohl eine völlig andere Perspektive als die derben Landedelmänner aus der Umgebung.

Irgendwie bekümmerte Georgie dieser Gedanke. Seltsam, denn eigentlich war ihre Erinnerung an Mr Jesmond Fitzroy eher unangenehm. Möglicherweise gaben er und Caro aber ein gutes Paar ab, ihre gemeinsame Kritik an ihr würde sie bestimmt vereinen.

“Bevor halb Netherton bei Mr Fitzroy vorspricht, stattest du ihm morgen Vormittag einen Höflichkeitsbesuch ab. Dieser Banker Bowlby tut ja so, als habe er die Position übernommen, die Gus einmal zusteht, wenn er erst alt genug ist.” Sie sank erschöpft in ihre Kissen zurück. “Du kannst Mr Fitzroy und seine Gattin, wenn er eine hat, ja morgen zum Dinner einladen.”

Georgie wollte auf jeden Fall ein weiteres tête-à-tête mit ihrem neuen Nachbarn vermeiden, Caros Bitte aber auch nicht ablehnen, da dies nur zu langatmigen Diskussionen geführt hätte. Also beschloss sie, am nächsten Morgen einen Diener mit einer Dinner-Einladung für den kommenden Freitag nach Jesmond House zu schicken. Die zwei Tage bis dahin würden Mr Fitzroy etwas Zeit geben, sich einzuleben, obwohl er nicht danach aussah, als brauche er Zeit zum Einleben. Dieser Mann konnte sich bestimmt sofort überall zurechtfinden – ob in Netherton oder anderswo.

Netherton war der Einwohnerzahl nach ein Dorf, dennoch hatte es kleinstädtisches Flair. Es gab einige gute Geschäfte, zwei Posthaltereien, eine Bank, und obwohl Netherton kein offizielles Heilbad war, besaß es eine prächtige Wandelhalle, wo man das Heilwasser trinken konnte, das von der nahen St.-Anne-Quelle herbeigeschafft wurde. An zwei Nachmittagen in der Woche wurde in der Grand Hall sogar Tee und Kuchen zu den Klängen eines Streichquartetts serviert.

Neben Pomfret Hall und Jesmond House gab es in der näheren Umgebung noch eine Reihe anderer respektabler Landsitze, deren adelige Eigentümer der kleinen Stadt zu einem regen gesellschaftlichen Leben verhalfen. Und so machte denn auch die Nachricht, dass der Erbe von Jesmond House eingetroffen war, schnell die Runde.

Am Nachmittag nach Georginas Zusammentreffen mit Jesmond hielt Mrs Bowlby, die Frau des Bankiers, in ihrem Empfangszimmer im Kreise ihrer Busenfreundinnen Hof.

“Bist du ganz sicher, dass er wirklich hier seinen Wohnsitz nehmen will, Letithia?” Mrs Bowlby konnte ihre Begeisterung über die Ankunft des Neulings kaum unterdrücken. “Ich möchte mich nämlich nicht zum Narren machen, indem ich ein leer stehendes Haus besuche und mich obendrein noch von diesem arroganten Butler abfertigen lassen muss. Den wird der Erbe sowieso als Erstes entlassen.”

“Der Gentleman ist schon eingezogen”, versicherte Miss Letithia Markham, eine verarmte Cousine der Bowlbys, die bei ihnen lebte. “Bereits vor zwei Tagen ist er angekommen, hat seine Köchin unserer Köchin erzählt. Er möchte erst Haus und Hof inspizieren, deshalb hat er seine Ankunft nicht publik gemacht. Und den Butler, den hat er nicht entlassen, und auch die alten ehemaligen Bediensteten wieder eingestellt. Damit musst du dich wohl abfinden, Maria.” Diese kleinen Stiche, die sie ihrer Cousine hin und wieder versetzen konnte, waren für Miss Markham ein ungeheurer Genuss. Leider war sich Mrs Bowlby nie ganz sicher, ob diese kleinen Bosheiten mit Absicht oder aus Versehen geäußert wurden.

“So ein Narr! Weißt du mehr? Familie? Geld? Alter? Verheiratet?”

Miss Letithia lächelte. “Oh ja. Mr Jesmond Fitzroy ist Miss Jesmonds Großneffe. Verheiratet ist er nicht. Über Familie oder Vermögen konnte unsere Köchin nichts berichten.”

“Fitzroy!”, murmelte die alte Miss Walton von Walton Court. “Seltsamer Name! Ja, ich erinnere mich dunkel.”

“Königssohn bedeutet der Name”, verkündete Mrs Bowlby.

“Oh, wie romantisch”, flötete Mrs Firth.

“Mrs Pomfret hat Mr Fitzroy schon eine Dinner-Einladung geschickt, die er – so sagt unsere Köchin – erfreut angenommen haben soll.”

“Soso! Wer hätte das gedacht! Immer leidend – und dennoch so schnell!” konnte sich Mrs Bowlby nicht verkneifen zu sagen.

“Ist sonst noch jemand eingeladen?” erkundigte sich Miss Walton mit fragendem Blick in die Runde.

“Würde mich nicht überraschen, wenn er ihr einziger Gast ist”, meinte Mrs Bowlby mit einem höhnischen Lächeln. Ganz offensichtlich schien sie zu befürchten, ihre Stellung, Nethertons tonangebende Dame zu sein, wieder zu verlieren, da Caro Pomfret wohl beschlossen hatte, ihre Chaiselongue zu verlassen. Mrs Bowlby hatte schon eine weitere bitterböse Bemerkung auf der Zunge, als der Butler Mrs Charles Herron ankündigte.

Georgie sah sehr charmant aus in ihrem grünen Ausgehkleid, eine Farbe, die ihr rotbraunes Haar und ihre grünen Augen besonders zur Geltung brachte. Bei einem Blick in den Spiegel hatte sie sich selbst so hübsch gefunden, dass sie am liebsten Mr Jesmond Fitzroy mit einem überraschenden Besuch verwirrt hätte. Nur um ihm zu zeigen, wie falsch es war, die Frau des Professors Charles Herron als Wildfang in Reithosen abzustempeln.

Georgina war immer wieder erschrocken und amüsiert zugleich über das leere Geschwätz, welches das Leben in der Provinz beherrschte. Ihre Ehe mit einem angesehenen Wissenschaftler, einem Professor der Universität zu Oxford, hatte sie mit einer ganz anderen Gesellschaftsschicht in Berührung gebracht. Zwar war es notwendig gewesen, sich äußerlich in eine zurückhaltende konventionelle Ehefrau zu verwandeln, aber das hatte sie als gerechten Ausgleich für ihren Eintritt in die Welt der Wissenschaft betrachtet, in der ihr Mann eine so hervorragende Stellung gehabt hatte. Nach ihrer Rückkehr nach Netherton verspürte Georgina diese Leere nun umso deutlicher. Aber weder das noch dass ihr Rückfall in ihren vorehelichen ungezwungen fröhlichen Lebensstil eine Art stille Rebellion gegen die Langeweile in Netherton war, konnte sie Caro anvertrauen.

Also schenkte Georgina Mrs Bowlby ein liebenswürdiges Lächeln und tat, als hätte sie keinen größeren Wunsch, als in diesem Empfangszimmer zu sitzen, einen dünnen Tee zu trinken und sich an einem Schwatz über abwesende Nachbarn zu beteiligen.

“Wie ich gehört habe, soll Mrs Pomfret unseren neuen Nachbarn zum Dinner eingeladen haben”, ging Mrs Bowlby direkt zum Angriff über. “Darf man fragen, ob Sie ihm schon begegnet sind, Mrs Herron?”

Nachdem sie einmal darüber geschlafen hatte, fand Georgina, dass sie an diesen Mr Fitzroy viel zu viele Gedanken verschwendete, und so fiel es ihr auch leicht, der Medusa – wie sie das weibliche Ungeheuer, dem sie gegenüber saß, im Stillen nannte – Rede und Antwort zu stehen. “Oh ja. Rein zufällig! Ich ging mit den Kindern spazieren, als wir ihn auf einer Wiese zwischen Pomfret Hall und Jesmond House trafen.” Sie hielt inne, um die erwartungsvollen Gesichter um sich herum zu studieren.

“Und was halten Sie von ihm?” wollte Miss Walton in ihrer üblichen direkten Art wissen.

“Er macht einen sehr zuvorkommenden Eindruck. War nach Londoner Mode gekleidet”, erzählte Georgie lächelnd, als ob sie mit Mr Fitzroy Artigkeiten ausgetauscht und sich nicht mit ihm ein Wortgefecht geliefert hätte.

“Er soll so um die dreißig sein”, meinte Mrs Bowlby. “Hat er etwas von seiner Familie oder einer Ehefrau gesagt?”

“Wir haben nur kurz miteinander gesprochen, für persönliche Fragen war es weder die rechte Zeit noch der rechte Ort. Sicherlich werden wir bald alles erfahren. Bis dahin müssen wir uns eben gedulden.” Das Lächeln, das sie diesmal den versammelten Damen bot, war das von Mrs Charles Herron aus Church Norwood – kühl und gebieterisch, keinen Widerspruch duldend. Es tötete das weitere Gespräch über Jesmond Fitzroy, und die Damen richteten ihr Interesse auf den Gesellschaftsball, der in zwei Wochen stattfinden sollte. Georgie verabschiedete sich bald darauf, und prompt klatschte das Damenklübchen nun über sie.

“Mrs Herron scheint mir für ihr Alter etwas zu selbstsicher”, meinte Mrs Bowlby bemerken zu müssen.

“In Pomfret Hall soll sie ja in Breeches herumlaufen”, tat Mrs Firth kund.

Die Klatschbasen sahen einander schockiert an und Miss Wanton gab ihren abschließenden Kommentar: “Man kann nur hoffen, dass Mr Fitzroy sie nicht in diesem Aufzug gesehen hat. Welchen Eindruck müsste er von den Menschen in Netherton haben!”

An jenem Tag, an dem Jesmond Fitzroy abends zum Essen nach Pomfret Hall geladen war, fuhr er früh morgens mit der Gig nach Netherton. Sein extravagantes Curricle hatte er vorerst nicht mit in die Provinz gebracht. Um keinen Preis auffallen, war seine Devise – nicht mittellos, aber auch nicht überdurchschnittlich reich wollte er erscheinen. Und das war genau der Eindruck, den er bei seinem ersten Auftreten im Innenhof des “Weißen Löwen” machte, als er einem eifrigen Stallknecht die Zügel übergab.

“Wie finde ich die Bank?” erkundigte sich Jesmond und rückte seinen Hut zurecht – nicht zu fesch und auch nicht zu würdevoll. Diesmal war er nicht wie der vornehme Londoner Geschäftsmann gekleidet, sondern trug einen diskreten Anzug, der ihm für seinen ersten Auftritt in der Kleinstadt geeignet schien.

“Wenn Sie den Hof verlassen, gehen Sie nach links, Sir. Die Bank ist nicht zu übersehen.”

Jesmond dankte mit einem nicht zu üppigen Trinkgeld. Die Hauptstraße war belebt, und er war Ziel einiger neugieriger Blicke. Der Knecht hatte recht gehabt. Die Bank war nicht zu übersehen. Jesmond drückte gegen die schwere Eichentür mit der Messingplatte, die ihm anzeigte, dass es sich um Bowlbys Bank handelte. Im Inneren unterschied sich das Geldinstitut nicht von jeder andern Provinzbank, und dennoch war alles sehr anders als bei Coutts in London, wo Jesmond seine Konten hatte.

Ein schmächtiger Mann in dezentem Schwarz näherte sich ihm. “Kann ich Ihnen helfen, Sir?”

“Jesmond Fitzroy von Jesmond House, Miss Jesmonds Erbe”, erklärte er kurz. “Ich hätte gerne Mr Bowlby gesprochen. Ich habe ihn bereits aus London von meinem Kommen informiert.”

“Einen Moment, bitte, Mr Fitzroy.”

Jesmond nahm Platz, schaute auf die Porträts der verstorbenen Bowlbys an den Wänden und dachte, dass es einfacher gewesen war, Mr Coutts in seinem Londoner Büro aufzusuchen als Mr Bowlby in seiner Provinzbank.

Doch dann öffnete sich die Tür und Mr Bowlby, gefolgt von seinem Buchhalter, kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. “Ich freue mich, Miss Jesmonds Neffen begrüßen zu dürfen”, polterte er, das feiste Gesicht zu einem Lächeln verzogen. “Kommen Sie, Sir.” Mit einer Geste wies er den Weg, setzte sich hinter seinen monumentalen Schreibtisch und bat Jesmond, in dem Armsessel ihm gegenüber Platz zu nehmen. “Was kann ich für Sie tun, Sir?”

Jesmond schaute sich kurz in dem gediegen eingerichteten Raum um. “Zunächst würde ich gerne die Besitzurkunden von Jesmond House in Verwahrung nehmen, die, soweit ich weiß, bei Ihnen deponiert sind. Gab es einen speziellen Grund, weshalb sie nicht bei dem Anwalt meiner Großtante, Mr Crane, aufbewahrt werden?”

“Nein, Sir, durchaus nicht. Ich war ein langjähriger Freund Ihrer Tante, und als sie, nachdem die Hypothek abgetragen war, andeutete, dass ich die Verträge unter Verschluss halten sollte, habe ich nicht weiter mit ihr darüber diskutiert. Selbstverständlich werde ich sie Ihnen morgen nach Jesmond House schicken. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?”

“Ich würde gerne ein kleines Konto hier bei Ihnen eröffnen. Mein Hauptkonto wird vorerst die Bank in London weiter führen.”

Mr Bowlby rieb sich die fetten Hände. In der Manier des Weisen, der den Dummen aufklären will, riet er: “Sir, das wird Ihnen nur Unannehmlichkeiten bereiten, wenn Sie in Netherton Ihren ständigen Wohnsitz haben. Klüger wäre es, Ihr Konto hierher zu transferieren. Wir haben einen ausgezeichneten Ruf.”

Irgendwie konnte Jesmond diesen Bankier nicht leiden. Es war nur ein Gefühl, aber die vielen Jahre der Zusammenarbeit mit Ben Wolfe hatten ihn gelehrt, seiner ersten Eingebung zu vertrauen. Dennoch ließ er sich nichts anmerken. Im Gegenteil – er versprühte seinen Charme, für den er in Londoner Kreisen bekannt war. “Da ich mich noch nicht endgültig entschlossen habe, ob ich Netherton zu meinem ständigen Domizil mache, halte ich es für klüger, fürs Erste meine gegenwärtigen Bankverbindungen beizubehalten. Sicherlich werden Sie gerne auch ein kleines Konto für mich führen.”

Die wahre Höhe seines Vermögens brauchte dieser Mann nicht zu erfahren. Mr Bowlby musste sich das Vertrauen eines Jesmond Fitzroy erst erarbeiten, denn der hatte längst gelernt, dass in der Welt der Geschäfte und Banken durchaus nicht alles Gold war, was glänzte.

“Aber gewiss, Sir. Kein Konto ist zu klein. Ich wollte Ihnen nur behilflich sein. Das Bankgeschäft ist ein schwieriges Geschäft, und Gentlemen finden sich oftmals nicht so leicht zurecht.” Durchaus verständlich, wenn man Ihnen glaubt, war Jesmonds stiller Kommentar, während Mr Bowlby sich erkundigte: “Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?”

“In der Tat”, erwiderte Jesmond süffisant. “Könnten Sie mir sagen, wo Mr Crane sein Büro hat?”

“Aber selbstverständlich, Sir.” Mr Bowlby erhob sich und geleitete Mr Fitzroy vor die Bank, wo er ihm zuvorkommend den Weg zeigte. Jesmond verbeugte sich, dankte und ging die wenigen Schritte zu Mr Cranes Kanzlei.

Dort erwartete ihn eine Überraschung.

Die Überraschung war nicht Mr Crane, der im Gegensatz zu dem poltrigen, geschäftstüchtigen Mr Bowlby ein honoriger ältlicher Gentleman war. Auch die Kanzlei war zurückhaltend vornehm, an den Wänden hingen keine protzigen Ölgemälde, sondern schlichte Landschaftsaquarelle. Nein, die Überraschung bestand aus Mr Cranes Auskunft über die Höhe der Erbschaft.

“Leider habe ich Sie falsch informiert, Sir. Als ich Miss Jesmonds Finanzen näher analysierte, musste ich feststellen, dass das Gut weniger als die Hälfte dessen wert ist, was ich Ihnen in meinem Brief andeutete. Wie es scheint, hat sie unkluge Investitionen getätigt, gewinnbringende Aktien gegen schlechte eingetauscht. Ich habe mit Mr Bowlby darüber gesprochen, und er versicherte mir, dass sie gegen seinen ausdrücklichen Rat gehandelt habe. Sie hatte wohl einen befreundeten Ratgeber in London. Sie musste sich sogar Geld borgen und deponierte ihre Besitzurkunden als Sicherheit bei der Bank. Zur Rückzahlung des Kredits hat sie einen Teil ihres Landes an die Bank veräußert.”

“Aber Mr Bowlby hielt die Urkunden weiter zurück”, sagte Jesmond nachdenklich.

“Nun, sie hat Mr Bowlby vertraut. Und ich wollte Miss Jesmond nicht drängen.”

“Ja, verständlich”, sagte Jesmond, obwohl er durchaus nicht überzeugt war.

“Sir, Ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich Sie nicht absichtlich über die Höhe der Erbschaft getäuscht habe. Ich wusste wirklich nicht, dass es um Miss Jesmonds Vermögenslage so schlecht stand. Hoffentlich haben Sie nun nicht schon voreilige Entscheidungen getroffen.”

“Nein, durchaus nicht.” Das Vermögen seiner Tante hatte Jesmond als ein Aufgeld betrachtet. Mehr war er an dem Haus interessiert, und darauf hatte die Bank keine Ansprüche mehr. Es irritierte Jesmond nur, dass Bowlby von alledem nichts erwähnt hatte. Welchen Vorteil konnte dem Bankier das Einbehalten der Besitzurkunden bringen? Wieso hatte Bowlby selbst das Land erworben? War die Transaktion etwa nicht durch die Bücher gelaufen? Einer, der glaubte, dass Jesmond Fitzroy von Geldgeschäften keine Ahnung habe – speiste der ihn vielleicht auch nur mit der halben Wahrheit ab?

Während Jesmond diese Überlegungen anstellte, fuhr Mr Crane unbeirrt fort: “Sie müssen noch die Überschreibungsdokumente unterzeichnen, Mr Fitzroy. Danach bleibt es Ihnen überlassen, ob meine Kanzlei Sie wie ehemals Miss Jesmond vertreten soll.”

“Vorerst ja”, erwiderte Jesmond höflich. “Natürlich nur für meine Geschäfte in Netherton, in London vertritt mich seit vielen Jahren eine andere Kanzlei.”

Mr Crane nickte. “Ich verstehe. Dann bitte ich Sie nun, mich von meiner Verantwortung zu entbinden.”

Jesmond stand auf, verbeugte sich leicht und setzte sich wieder. “Kommen wir also zum Geschäft. Informieren Sie mich detailliert über den Teil des Besitzes der verstorbenen Miss Jesmond, der von Ihnen und nicht von dem Bankier Bowlby verwaltet worden ist.”

Mr Crane sah ihn forschend an. Hatte er sich getäuscht? Sein erster Eindruck von Mr Fitzroy war der eines charmanten, unbedarften jungen Mannes gewesen. Was hatte Mr Fitzroy mit seiner letzten Bemerkung über den Bankier Bowlby gemeint? Mr Crane fragte nicht nach, und Jesmond gab auch im Verlauf des Gesprächs nichts mehr von sich, was dem Anwalt Anlass zu weiterem Nachdenken hätte geben können.

Schweigend hörte Jesmond zu, wie der alte Advokat Miss Jesmonds verwickelte Vermögensverhältnisse darlegte. Danach verabschiedete man sich in beiderseitigem guten Einvernehmen.

Jesmond schlenderte noch ein wenig über die Hauptstraße und kehrte dann zur Posthalterei zurück, um in seinen Einspänner zu steigen. Nachdem er den Hof des “Weißen Löwen” verlassen hatte, folgte ihm auf dem Heimweg eine Kutsche bis zu der Weggabelung, wo es nach Pomfret Hall ging. Mrs Pomfret bekommt Besuch, überlegte Jesmond kurz. Aber seine Gedanken drehten sich mehr um den Bankier Bowlby und um das, was Crane mitgeteilt – oder verschwiegen – hatte.

“Garth? Warum hast du uns nicht informiert, dass du kommst? Georgie, läute bitte nach der Haushälterin. Sie soll sofort das Zimmer für meinen Bruder herrichten.”

Sir Garth Manning beachtete seine Schwester kaum. Er war zunächst damit beschäftigt, Georgie anzulächeln, die ein schlichtes graues Baumwollkleid mit weißem Leinenkragen und ein wenig Spitze an den langen Ärmeln trug.

“Mach um Gottes willen keine Umstände, Caro. Du weißt doch, wie impulsiv ich bin. Ich hatte ja keine Ahnung, dass deine Schwägerin hier ist. Sie sehen liebreizend aus, liebe Schwester – so darf ich Sie doch nennen?”

Georgina, die nie viel von Sir Garth gehalten hatte, hätte am liebsten geantwortet: ‘Nein, das dürfen Sie nicht’, aber eingedenk ihrer unerfreulichen Begegnung mit Jesmond Fitzroy war sie mit rüden Bemerkungen vorsichtiger. So schenkte sie dem Bruder ihrer Schwägerin lediglich ein hintergründiges Lächeln, was dieser als Zustimmung deutete.

“Dann bleiben wir dabei. Mrs Herron wäre ja auch zu umständlich.”

“Aber korrekt”, konnte sich Georgie nicht verkneifen.

“… und langweilig!”

Da konnte Georgie nicht widersprechen. Nichts war langweiliger als die Wahrheit, wie Jesmond Fitzroy ihr erst kürzlich klargemacht hatte.

“Oh, Garth, du kommst gerade zur rechten Zeit”, informierte Caro ihren Bruder, der neben ihr auf dem Sofa Platz genommen hatte. “Jetzt haben wir zwei attraktive Männer in Netherton!”

“Zwei?”, fragte Sir Garth ungläubig. “Wer ist denn mein Rivale?”

Caro war nur zu glücklich, ihrem Bruder über den neuen Besitzer von Jesmond House zu berichten.

“Ist er wohlhabend?”

“Vermutlich”, meinte Caro. “Schließlich hat er Miss Jesmonds Vermögen geerbt und das ist bestimmt nicht wenig. Er kommt heute Abend zum Dinner.”

Sir Garth hob seine dunklen Brauen. Alles an ihm war dunkel, das glänzende schwarze Haar, die düsteren habichtartigen Gesichtszüge, die die fantasiebegabte Georgie immer an einen Schurken aus einem ihrer Abenteuerromane erinnerten.

“In der letzten Zeit war die alte Dame doch nicht mehr ganz klar im Oberstübchen”, meinte Garth. “Verkauft ihr Land für schlechte Aktien. Wenn du dir den Mann angeln willst, Caro, dann erkunde besser vorher, was er in der Tasche hat. Noch einen unvermögenden Ehemann – verzeih, liebe Schwester Georgie – kannst du dir nicht erlauben, Caro.”

“Ist es nicht etwas früh, ihn als potenziellen Ehemann zu betrachten, lieber Bruder? Wir kennen ihn ja nicht einmal.”

“Dein Wohlergehen liegt mir stets am Herzen. Es ist nicht alles Gold, was glänzt, liebste Caro.”

Sir Garth scheint zu wissen, wovon er spricht, dachte Georgina zynisch, da sie vermutete, dass es ihn nur nach Netherton trieb, um seine Schwester anzupumpen.

Georgie saß im Salon und blätterte in einem Magazin, während sie auf die Ankunft von Mr Fitzroy wartete, als Caro in eleganter Abendtoilette hereinschwebte. Sie strebte nicht wie gewöhnlich sofort auf das Sofa zu, sondern drehte sich in der Mitte des Raumes, hob ihren Fächer und schaute verschämt über dessen Rand. “Wie sehe ich aus, Georgie?”

Caro Pomfret sah bezaubernd aus. Das goldblonde Haar, die blauen Augen, der helle rosige Teint hatten nichts von ihrem Glanz verloren, obwohl sie bereits auf die dreißig zuging. Sie trug ein eisblaues Abendkleid mit einem durchsichtigen Tüll-Überwurf, der mit seidig-glänzenden Vergissmeinnicht bestickt war. Ihre blonden Locken wurden durch ein Band in einem etwas dunkleren Blau zusammengehalten, auf das ein schmaler Blütenkranz aus Vergissmeinnicht appliziert war. Ihre Füße steckten in zierlichen Eskarpins. Es schien, als hätten die drei Jahre, die Caro müßig auf dem Sofa zugebracht hatte – während andere für sie sorgten –, ihre Schönheit eher noch gesteigert. Ihre Figur war zwar etwas fülliger geworden, aber gerade das faszinierte die meisten Gentlemen, wie Georgie neidlos zugeben musste. Dieser Aufwand war einzig und allein zu Ehren von Mr Fitzroy erfolgt, was auch Sir Garth sofort bemerkte, als er ins Zimmer kam.

Neben ihrer strahlenden Schwägerin kam sich Georgie in ihrem grünen Kleid mit der cremefarbenen Spitze gar nicht elegant vor. Doch Sir Garth beugte sich so galant über ihre Hand, als sei Georgie das schönste Mädchen weit und breit. “Als ich Ihnen vor vielen Jahren das letzte Mal begegnete, da waren Sie noch die bescheidene kleine Schwester. Die Zeit hat Wunder bewirkt.”

Was sollte man auf so ein widerwärtiges Kompliment antworten? Georgie legte ihr Magazin beiseite, dankte halbherzig und blieb durch Mr Fitzroys Ankunft vor weiteren unsinnigen Komplimenten verschont.

Genau so hatte sie ihn in Erinnerung: gut aussehend, gepflegt, selbstsicher, exzellente aber unauffällige Kleidung. Caro hielt die Luft an, als er sich über ihre Hand beugte. Garth hob sein Monokel, begutachtete den Gast und näselte: “Wir sind uns wohl noch nicht begegnet, Sir.”

Jesmond betrachtete ihn kühl. Mrs Pomfrets Bruder hatte also in der Kutsche gesessen, die ihm heute Morgen gefolgt war. Ein bekannter Londoner Dandy mit allen Merkmalen desjenigen, der sich von Geburt an in dieser Gesellschaft bewegte. “Ich lebe wie viele am Rande des ton.”

“Wie ich gehört habe, sind Sie meiner Schwägerin, Mrs Charles Herron, bereits begegnet, Mr Fitzroy”, sagte Caro und nahm Georgie, die sich etwas im Hintergrund gehalten hatte, bei der Hand.

Es war schwer zu sagen, wem die Begegnung peinlicher war – Jesmond oder Georgie. Der Wildfang mit der Kniebundhose! Das jungenhaft kurze rotbraune Haar mit einem schwarzen Band zurückgehalten, das exzellent geschnittene schlichte grüne Kleid, der tiefe Ausschnitt zeigten deutlich, dass sie eine attraktive junge Frau Anfang zwanzig war. Nur die grünen Augen, die ihn trotzig musterten, erinnerten Jesmond noch an das Zusammentreffen im Park.

Während er diese Überlegungen anstellte, erklärte Mrs Pomfret ihm, dass Mrs Herron wie sie selbst verwitwet sei. “Sie versteht es viel besser als ich, mit meinen beiden lebhaften Sprösslingen umzugehen”, seufzte Caro, als sei Georgie ihr Kindermädchen.

Man tauschte Belanglosigkeiten aus über Netherton und die verstorbene Miss Jesmond, und Jesmond fand, dass Mrs Caroline Pomfret bestimmt eine untadelige Ehefrau abgeben würde.

“Ich mochte die alte Dame sehr”, heuchelte Caro, obwohl die beiden einander abgrundtief gehasst hatten. Es war Georgie, die bis zu ihrer Eheschließung freundschaftlichen Kontakt zu Miss Jesmond gepflegt und die letzten Tage der alten Dame mit ihrer fröhlichen Gegenwart erhellt hatte. Aber genau das berichtete Caro nun von sich selbst. “Sie können sich also denken”, meinte sie abschließend mit einem betörenden Lächeln, “wie glücklich ich bin, Miss Jesmonds geliebten Neffen kennenzulernen.”

Großneffe, verbesserte Georgie im Stillen wütend.

“Natürlich kannte Georgie Ihre Tante auch ein wenig. Aber wir hatten keine Ahnung, wer wohl ihr Erbe sei”, seufzte Caro.

“Ich auch nicht”, erwiderte Jesmond, der die Aufmerksamkeit einer schönen Frau durchaus genoss. “Es ist schon lange her, dass ich meine Tante besuchte. Ich bin der Letzte der Familie.”

“Familie kann man sich zwar nicht aussuchen, aber jene, die keine haben, sollte man bemitleiden”, meinte Garth.

Jesmond verbeugte sich dankend. “Es macht einsam”, gab er zu. “Aber auch abhängig, obwohl das auf Ihre Schwester und Mrs Herron sicher nicht zutrifft.”

“Sicher nicht”, erwiderte Garth. “Wir sind ganz glücklich.”

“Ja”, seufzte Caro erneut und fügte dann schnell hinzu: “… bis ich meinen Mann verlor.”

Georgie hielt sich im Hintergrund, sie weigerte sich, an dieser gegenseitigen Lobhudelei teilzunehmen. Etwas unwillig vermerkte sie allerdings, dass Jesmond Caro bewunderte. Dabei schien er es selbst nicht einmal zu bemerken, und möglicherweise fiel es auch sonst niemandem auf, nur Georgie hatte das Gefühl, dass sie seine Empfindungen deuten konnte. Ihr verstorbener Mann hatte sie gelehrt, Fremde einzuschätzen und ihr Mienenspiel zu deuten, und sie bereute nun, dass sie bei der ersten Begegnung Jesmond aus purem Zorn falsch eingeschätzt hatte. In einer kleinen Gemeinde wie in Netherton blieb es nicht aus, dass man sich in Zukunft häufiger begegnen würde. Es wäre unklug, mit ihm verfeindet zu sein, fand sie, denn das würde nur unschönen Klatsch hervorrufen. Deshalb zwang sie sich zu einer unverfänglichen Frage: “Hatten Sie schon Gelegenheit, sich in Netherton umzusehen, Mr Fitzroy?”

“Ja, heute Morgen. Ich musste zur Bank und zu Miss Jesmonds Anwalt. Eine überraschend lebendige kleine Stadt. Sie hat sich sehr verändert, seit ich vor zwanzig Jahren zum letzten Mal hier war.”

Georgie war glücklich, dass man nun doch noch zu einem zivilisierten Gespräch kam. “Mein verstorbener Vater und Mr Bowlby haben sich sehr um die Stadt verdient gemacht. Vor ungefähr fünfzehn Jahren haben sie den Bau der Gesellschaftsräume in Gang gesetzt, die Straßen verbreitern lassen, den öffentlichen Park und den kleinen botanischen Garten am Ende der Hauptstraße geschaffen. Mein Vater und Ihre Großtante waren leidenschaftliche Gärtner, die eine Menge Blumen und Bäume für die öffentlichen Anlagen gespendet haben.”

Daraufhin erzählte Jesmond, dass er bereits beschlossen habe, den Park um Jesmond House wieder herrichten zu lassen.

Georgie strahlte ihn an. “Ihre Großtante würde sich sehr freuen. Sie hatte nämlich immer befürchtet, dass nach ihrem Tod ihr Garten nie wieder in seiner alten Pracht erblühen würde.”

Caro unterdrückte ein Gähnen. Blumen und Bäume interessierten sie herzlich wenig. Und so versuchte sie schnell, das Thema zu wechseln. “Ich hatte mir gedacht, Mr Fitzroy, dass Sie ein Abendessen im kleinen überschaubaren Kreis vorziehen würden. Ein formelles Dinner könnte Sie leicht überwältigen, da halb Netherton Ihre Bekanntschaft machen möchte.”

Georgie konnte sich kaum vorstellen, dass Mr Jesmond Fitzroy leicht zu überwältigen war.

“Sehr aufmerksam, Madam. Sicherlich ist es angenehmer, die Neugier nach und nach zu befriedigen”, antwortete Mr Fitzroy charmant, aber nicht ganz ehrlich. Längst hatte er die Erfahrung gemacht, dass es stets das Beste war, seine neue Umgebung so schnell wie möglich kennenzulernen. Er hätte nichts dagegen gehabt, wenn Mrs Pomfret zu seinen Ehren den größten Teil der Nethertoner Gesellschaft eingeladen hätte.

Auch dieses Mal verstand es nur Georgie, seine Gedanken zu lesen. Ein Gefühl sagte ihr, dass Mr Fitzroy nicht so oberflächlich war, wie er sich gab. Der Blick, mit dem sie ihn streifte, war folglich eine Spur zu spöttisch, als dass es Jesmond – der stets auf der Hut war – nicht aufgefallen wäre.

Aha, dachte er, Mrs Charles Herron ist ein gescheiter Wildfang. Caro Pomfret dagegen erschien ihm charmant und liebenswert, sodass er ihr Tugenden andichtete, die sie absolut nicht besaß.

Nur Sir Garth, der die Tischrunde mit Geschichten über die große Gesellschaft unterhielt, schätzte er richtig ein. Manning tat, als sei er mit allem, was in London Rang und Namen hatte, gut befreundet und warf reichlich mit Spitznamen um sich. Lord Palmerston war der ‘Amor’, Lord Granville der ‘Gehörnte’, Lady Jersey die ‘Schweigsame’ und so weiter … Was tat so jemand in der Provinz? In einer Kleinstadt, wo ein winziger Park und ein paar Gesellschaftsräume die einzigen Attraktionen waren?

Der Mann ist ein Schwindler, fand Jesmond und beschloss, Garth Manning im Auge zu behalten. Während Jesmond im Stillen diese Überlegungen anstellte, und dabei weiter Konversation über den neuesten Hofklatsch mit Manning und seiner Schwester machte, blieb die exzentrische Mrs Herron, wie Jesmond feststellte, ungewöhnlich still. Wer mochte nur der verstorbene Mr Herron gewesen sein, der diesen rothaarigen Wildfang geehelicht hatte, fragte er sich.

Man war noch beim zweiten oder dritten Gang, als der Butler leise mit Caro Pomfret sprach, die ihn mit einer leichten Handbewegung an Georgie verwies. Wieder wurde geflüstert und schließlich stand Georgie auf. “Entschuldigen Sie mich. Annie hat wohl schlecht geträumt und verlangt nach mir.”

Jesmond erhob sich mit einer kurzen Verbeugung. Sir Garth folgte etwas überrascht seinem Beispiel. “Bei schlechten Träumen braucht es keine Entschuldigung”, sagte Jesmond lächelnd.

“Schade, dass Georgie keine eigenen Kinder hat”, sagte Caro mit leisem Bedauern, nachdem ihre Schwägerin gegangen war. “Sie versteht sich so gut mit ihnen. Mein Gesundheitszustand erlaubt es mir ja leider nicht, mit ihnen herumzutoben. Georgie hat Gott sei Dank eine Pferdenatur.”

Endlich begann Jesmond Caro etwas kritischer zu betrachten. Eigentlich machte Mrs Pomfret einen ganz gesunden Eindruck – aber vielleicht entsprach dieser Eindruck nicht ganz der Wahrheit.

Sir Garth hatte sofort begriffen. “Langsam erholst du dich doch wieder von dem Schock nach dem Tod deines Mannes, nicht wahr?”, näselte er besorgt, dass seine Schwester mit ihrer Bemerkung einen potenziellen Verehrer verprellen konnte, noch dazu einen, der Jesmond House geerbt hatte. Lächelnd wandte er sich an Mr Fitzroy: “Unsere liebe Georgie hat so ein kräftiges Naturell – stark und bestimmend ist sie, während Caro lange gar nicht auf der Höhe war.”

Die starke, bestimmende Mrs Herron habe ich kennengelernt, dachte Jesmond, der sich an Georgies Reaktion auf seinen wohlgemeinten Rat erinnerte. Mrs Herron fehlte einfach das Feingefühl der sensiblen Caro Pomfret.

Georgie kehrte erst zurück, als man bereits wieder im Salon saß und darauf wartete, dass der Tee serviert wurde. An Annies Bett zu sitzen, sie zu trösten und ein Märchen vorzulesen, fand Georgie wesentlich erfreulicher, als Artigkeiten mit Personen wechseln zu müssen, die sie nicht ausstehen konnte. Doch leider war Annie bald wieder eingeschlafen, und Georgie musste in den Salon zurückkehren. Schweigsam und verdrießlich verfolgte sie, wie Caro und Jesmond sich gegenseitig anhimmelten. Aber recht schnell bemerkte sie, dass Jesmond mit scheinbar trivialen Äußerungen Caro und Garth Informationen entlockte.

Langatmig ließ Caro sich über den anmaßenden Bankier Bowlby aus. “Wären mein Schwiegervater und mein Mann nicht so früh gestorben, wäre Mr Bowlby niemals eine so prominente Persönlichkeit in Netherton geworden”, klagte sie theatralisch. “Er hält sich für einen Landedelmann. Selbst der Kauf von Miss Jesmonds minderwertigem Land macht ihn zu nichts anderem, als er nun einmal ist: ein Kaufmann, der zum Adel gehören will.”

“Leider wissen wir nicht einmal, wer der alte Bowlby war”, erläuterte Sir Garth. “Der tauchte einst hier in Netherton auf, mit wenig Geld und, wie man zugestehen muss, einer Menge Tatkraft. Behauptete, sein Vater sei Bowlby aus dem Dorf Bowlby in der Nähe von Worksop. Eines Tages übernahm er dann die Bank von dem alten kinderlosen Gardiner.”

Danach tratschte man über die Wiltons und die Firths. Georgie mühte sich, ein unhöfliches Gähnen zu unterdrücken, denn das Meiste hat sie schon unzählige Male gehört. Es wunderte sie nur, weshalb Jesmond Fitzroy daran interessiert war. Jesmond Fitzroy! Ein lächerlicher Name. Fitz! Das passte viel besser. Bei der Vorstellung, dass sie ihn so nennen würde, musste Georgie innerlich lachen.

Jesmond, ganz auf den Klatsch in Netherton konzentriert, schaute zu Georgie hinüber, die ruhig mit unbeteiligter Miene auf ihrem Stuhl saß, und verstand die Botschaft, die ihre lebhaften strahlenden Augen mitzuteilen hatten. Plötzlich wollte er mehr wissen über sie, über ihren verstorbenen Mann, weshalb sie hergekommen war, um Mrs Pomfrets Haushalt zu führen und ihre Kinder zu beaufsichtigen. War vielleicht dieser unausstehliche Garth Manning ihretwegen hier? Eine unangenehme Vorstellung! Unangenehm? Was geht es mich an, wenn Manning es auf Mrs Herrons kleines Vermögen abgesehen hat, fragte Jesmond sich. Viel besaß sie bestimmt nicht, aber wenn man so verzweifelt wie Manning war, dann war wenig immerhin etwas. Weshalb sollte Manning verzweifelt sein? Jesmond hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass Manning der Bruder dieser sanften hübschen Frau und der Verehrer ihrer flegelhaften Schwägerin war.

Als es Zeit war zu gehen, beugte Jesmond sich zuerst über Mrs Herrons und dann etwas tiefer und länger über Caro Pomfrets Hand. Garth Manning beobachtete die Szene mit Wohlwollen. Jesmond war sich sicher, falls er um Caro Pomfrets Hand anhalten sollte, dass Manning seine Bitte nicht ablehnen würde.

In Jesmond House erwartete Jesmond ein etwas aufgeregter Twells. “Sir, Sie haben Besuch.”

“Um diese Zeit?”

“Der Besucher kam, kurz nachdem Sie gegangen waren, Sir. Da er sich nicht abwimmeln ließ, habe ich ihn in die Bibliothek geführt.”

Jesmond warf Hut und Mantel auf die alte Bank in der Halle und ging langsam in Richtung Bibliothek. “Soll ich Sie ankündigen, Sir?”, fragte Twells besorgt.

Es klang so müde, dass Jesmond sich umschaute. “Twells, Sie warten nicht noch einmal so lange auf mich. Es gibt doch sicher einen jungen Lakai. Henry Craig zum Beispiel, der kann doch die Aufgabe übernehmen.”

“Ich bin der Butler in diesem Haus, Sir”, protestierte Twells respektvoll.

“Das weiß ich. Aber vielleicht sollten Sie einmal in Erwägung ziehen, einen vertrauenswürdigen Nachfolger anzulernen. Sie wissen, dass ich Sie und Ihre Arbeit schätze, ich appelliere nur an Ihren gesunden Menschenverstand. Und jetzt gehen Sie zu Bett, ich finde schon selbst meinen Weg.”

Jesmond öffnete die Tür zur Bibliothek. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer der Besucher wohl sein konnte. Ein Mann saß auf einem Stuhl und las ein Buch beim Kerzenschein. “Kite! Wo, zum Teufel, kommen Sie denn her?”

“Schön, wenn man als Teufelskerl bezeichnet wird”, gab Kite zurück. Er war ein großer schlanker Mann, mit intelligenten Gesichtszügen, gediegen gekleidet, halb Buchhalter, halb Gentleman. Er sprach gebildet, obwohl er, wie Jesmond wusste, auch den Dialekt der Londoner Arbeiter beherrschte. “Lesen Sie erst einmal diesen Brief, Sir.”

Jesmond brach das Siegel und begann zu lesen. Der Brief kam von Ben Wolfe, der ihm schrieb, dass er ihm James Kite schicke, da er dessen finstere Miene nicht mehr ertragen könne, seit Jesmond gegangen war. “Ich glaube, dass Kite in Ihr neues Leben in Netherton passt”, schrieb Ben Wolfe weiter. “Schicken Sie ihn nicht weg, er folgt Ihnen aus freien Stücken und kann für Sie als Ihre rechte Hand das tun, was Sie für mich getan haben. So habe ich denn zwei gute Männer verloren. Mein einziger Trost ist, dass er Sie vor Schwierigkeiten bewahren wird. Susanna sendet Ihnen genau wie ich die besten Wünsche für die Zukunft. Ihr Freund, Ben Wolfe.”

Jesmond schaute Kite an. “Kennen Sie den Inhalt dieses Briefes?”

“Sinngemäß, ja.”

“Ist es wirklich Ihr Wunsch?”

“Ja!”

“Ihre Arbeit als mein Sekretär hier in der Provinz ist sehr viel anders als die in London.”

“Sir, Sie brauchen überall in der Welt jemanden, der Ihnen den Rücken freihält.”

“Würden Sie gegebenenfalls auch als mein Kammerdiener fungieren?”

“Ich tue alles, was Sie wollen, Sir.”

“Ich habe gerade entdeckt, dass ich Ihre speziellen Fähigkeiten benötige. Wenn die Arbeit vielleicht auch nicht so gefährlich wie in London ist.”

“Das wird sich herausstellen.”

Kite war immer so kurz angebunden, erinnerte sich Jesmond. “Offiziell haben Sie eine Stellung als mein Sekretär. Morgen kommt der Mann, der das Vermögen meiner Tante bis zu ihrem Tod verwaltete. Protokollieren Sie das Gespräch – und hören Sie zu. Sie konnten immer gut zuhören.”

“Eine meiner Stärken, Sir.”

“Ihr Zimmer wird nicht sehr komfortabel sein.” Jesmond läutete nach dem Lakai. “Das ganze Haus ist nicht komfortabel. Sie können mir helfen, es zu restaurieren.”

“Mit Freuden, Sir.”

Er sah Kite nach, wie er Craig, Twells neuem Gehilfen, folgte, und wusste nicht, ob er lachen, fluchen oder sich gar gratulieren sollte. Schließlich entschied Jesmond sich für das Letztere.

Die Menschen in Netherton wussten nicht, was sie erwartete, erst recht aber nicht Garth Manning und Mr Bowlby, auf deren Spuren Jesmond Kite setzen wollte.


3. KAPITEL

Jesmond hatte das Ausmaß und den Einfallsreichtum, mit dem die Bewohner von Netherton ihr gesellschaftliches Leben organisierten, unterschätzt. Am folgenden Morgen bekam er eine Einladung für den Samstagnachmittag zu einem Gartenfest bei den Bowlbys.

“Soll ich antworten, dass Sie die Einladung dankend annehmen, Sir?”

“Tun Sie das, Kite. Und bevor heute Nachmittag Parsons, der ehemalige Gutsverwalter, kommt, will ich mir mein Anwesen einmal zu Pferde ansehen.”

“Haben Sie eine Karte, Sir?”

Jesmond hielt ein brüchiges Stück Papier in der Hand. “Es zeigt die Grenzen der hiesigen Güter, einschließlich der Ländereien, die meiner Tante einst gehörten. Wir sehen uns dann beim Mittagessen, Kite. Stöbern Sie in der Zwischenzeit mal auf dem Dachboden. Schauen Sie vor allem nach Schriftstücken und Dokumenten.”

“Ja, Sir.” Kite verschwand so leise, wie er gekommen war, und Jesmond konnte sich darauf verlassen, dass seine Befehle unverzüglich und zu seiner vollen Zufriedenheit ausgeführt wurden.

Es war ein herrlicher Morgen, den Ross und Reiter genossen. Jesmond hielt ab und zu an, um die Karte zu lesen. Schließlich ritt er über einen Pfad, der an einem Feld entlang führte, das von einem Bachlauf gesäumt wurde, der die Grenze seines Besitzes war und weiter unterhalb in den Trent mündete. Plötzlich sah er Gus am Ufer des Bachs entlang laufen. Der Junge winkte aufgeregt. Jesmond hätte seinen letzten Penny verwetten können, dass der Wildfang in der Nähe war. Er stieg vom Pferd, band Tearaways Zügel an einen Ast und zwängte sich durch die niedrige Hecke auf das Feld.

“Gut, dass Sie hier vorbeikommen, Sir”, rief Gus atemlos. “Georgie hat ein Dorfkind aus dem Fluss gerettet. Sie wollte nicht, dass ich Hilfe hole, aber sie hat sich den Fuß verstaucht. Bitte, kommen Sie, Sir!”

Hatte er doch richtig vermutet – Georgie Herron steckte in Schwierigkeiten! Hoffentlich nicht in ernsthaften! Typisch Mrs Georgie, einem ertrinkenden Kind nachzuspringen! Die damenhafte Caro hätte so etwas bestimmt nicht getan, aber die wäre auch nicht mit ihren Kindern über Feld und Wiesen gestromert.

Georgie saß am Bachufer, unter ihrem klatschnassen Hemd zeichneten sich ihre Brüste ab, das feuchte Haar hing ihr in Strähnen ins Gesicht. Auf dem Schoß hielt sie das nasse weinende Kind und versuchte es zu trösten. Als sie Gus mit Jesmond kommen sah, stand sie mühsam auf. Was mag er nun wieder von mir denken, fragte sie sich verzagt.

“Sitzen bleiben!”, schnauzte er sie an.

“Oh, Fitz! Weshalb müssen Sie nur immer schimpfen, sobald Sie mich sehen?”

“Natürlich muss ich schimpfen”, antwortete er, froh, dass sie ihren Widerspruchsgeist nicht verloren hatte. Den respektlosen ‘Fitz’ hatte er gar nicht wahrgenommen.

“Herrje, was erwarten Sie denn? Hätte ich die Kleine ertrinken lassen und dann bei dem Anblick ohnmächtig werden sollen?”

“Natürlich nicht! Zeigen Sie mir erst einmal das Kind, und dann sehe ich mir Ihren Fuß an.” Er schaute ich um. “Wo ist denn Annie?”

“Fitz, das Kind ist ein Mädchen, falls Sie es noch nicht gemerkt haben sollten, und Annie hatte keine Lust mitzukommen.”

“Na ja, dann scheint die ja wenigstens zu wissen, dass Frauen sich hier draußen nicht herumtreiben sollen. Gus, halte du das Mädchen mal, und Sie ziehen den nassen Strumpf aus, damit ich mir den Schaden ansehen kann. Außerdem – wer erlaubt Ihnen eigentlich, mich Fitz zu nennen?”

“Der, der Ihnen erlaubt, mich ständig herumzukommandieren – der große Lenker, wenn Sie so wollen. Der, der unser Leben organisiert, nur dass er sich bei dem weiblichen Geschlecht sehr ungeschickt anstellt!”

Jesmond, der sich über ihren Fuß beugte, musste über ihre geistreiche Erwiderung herzlich lachen.

“Georgie war sehr mutig. Sie dürfen nicht mit ihr schimpfen”, versuchte Gus seine Tante in Schutz zu nehmen, da er nicht verstand, was Jesmond so lustig fand.

“Mr Fitzroy ist bestimmt nicht böse mit mir, Gus. Ich war auch nicht mutig, ich war nur ungeschickt und habe im Wasser den Halt verloren”, erklärte Georgie, die es seltsam beruhigend empfand, wie Fitz über ihr nacktes Bein und ihren Fuß strich. Fast war sie enttäuscht, als er die Untersuchung beendete.

“Nicht schlimm”, meinte er. “Leicht verstaucht vermutlich. Sie sollten den Fuß nicht belasten. Mein Pferd steht dort hinten. Bis dahin trage ich Sie. Gus kann das Pferd nach Hause führen, und ich nehme das Mädchen auf den Arm. Wissen Sie, wo sie hingehört?”

“Ich habe sie noch nie gesehen. Sie müssen mich aber nicht tragen. Ich kann ganz gut alleine laufen.”

“Dickkopf!”, neckte Jesmond sie. “Wollen Sie etwa eine leichte Verstauchung verschlimmern, die Bowlby-Einladung absagen und auf dem großen Ball nicht tanzen können?”

“Dickkopf? Fitz, ich bitte doch um etwas Respekt für eine Witwe!”, erklärte sie lachend.

Ihre grünen Augen strahlten ihn an, und Fitz, der sich irgendwie schon an diesen Namen gewöhnt hatte, nahm Georgie auf den Arm und drückte sie an sein Herz. Jetzt erst bemerkte er, dass sie vor Kälte zitterte. Er stellte sie noch einmal auf den Boden und zog seine Jacke aus. “Wickeln Sie sich darin ein.”

“Nicht nötig”, lehnte Georgie ab. Wie hypnotisiert starrte sie einen Moment lang auf seinen nur mit einem Hemd bekleideten muskulösen Oberkörper. “Danke für das Angebot, Fitz. Aber ich bin so nass, dass ich die Jacke ruiniere.”

“Wollen Sie sich erkälten?”, fuhr er sie an. “Komisch, dass mich sonst niemand Fitz nennt!”

“Vermutlich hat man Angst, Ihnen einen Spitznamen zu geben. Benehmen Sie sich immer wie ein kleiner Despot?”

“Also das finde ich aber wirklich unhöflich”, sagte er streng und ging damit auf ihren fröhlichen Ton ein. “Wenn Sie jetzt nicht friedlich sind, überlasse ich Sie hier draußen den Wölfen.”

“Hier gibt es keine Wölfe”, sagte Gus mürrisch. “Und wenn Sie Georgie nicht helfen, dann melde ich das dem Vikar.”

“Er meint es nicht ernst, er will mich nur ärgern, Gus”, beruhigte Georgie den Jungen.

“Wirklich?”, fragte Jesmond gut gelaunt. Mittlerweile hatten sie Tearaway erreicht und Jesmond hob Georgie in den Sattel. “Nach Pomfret Hall ist es nicht weit. Sie müssen sofort ein heißes Bad nehmen!”

“Befehle, immer Befehle, Fitz! Was waren Sie in Ihrem vorherigen Leben? Offizier?” Etwas in seinem Gesicht verriet ihn. “Aha! Ich habe recht!”

“Sie sind der gescheiteste Wildfang, dem ich je das Unglück hatte über den Weg zu laufen”, antwortete er sanft und musste plötzlich lächeln, da er sich erinnerte, dass Ben Wolfe einmal etwas Ähnliches über seine Frau Susanna geäußert hatte.

“Was für ein Soldat waren Sie, Fitz?”

“Ein ganz gewöhnlicher”, wehrte er ab. “Aber das ist lange her.”

“Lange her?” Gus war begeistert, endlich einen wirklichen Soldaten kennenzulernen. “Dann müssen Sie ja ein Baby gewesen sein!”

“Etwas älter als du jetzt war ich schon, Master Gus. Aber grün hinter den Ohren – sehr grün.”

“Grün, Fitz?”, meldete sich Georgie von ihrer luftigen Höhe. “Kaum zu glauben!”

“Doch, Mrs Georgie! Ich darf Sie doch so nennen?”

“Gut, wenn ich Fitz sagen darf! In der Öffentlichkeit sind Sie natürlich Mr Fitzroy, mit Betonung auf der ersten Silbe. Und grün sind Sie wahrhaftig nicht. Man sagt, die Armee macht aus einem Jungen einen Mann.”

“Kann sein, aber genug von mir. Jetzt darf ich Sie auch etwas fragen: Sind Sie immer so gerade heraus, Mrs Georgie?”

Schweigen. Jesmond wechselte das Kind, das mittlerweile vor lauter Erschöpfung eingeschlafen war, von einem Arm in den anderen. Verwundert fragte er sich, weshalb Georgie plötzlich so zurückhaltend war. Sie vermied es, ihn anzusehen, und ihre Körperhaltung verriet ihm, dass zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, ihre Schlagfertigkeit sie verlassen hatte.

“Die Wahrheit, Fitz. Wollen Sie wirklich die Wahrheit wissen?”, sagte sie schließlich nachdenklich. “Die Antwort ist Nein!”

Was hätte sie ihm antworten sollen? Die Frage erinnerte sie an die Vergangenheit, an eine Zeit, die sie vergessen wollte. Sie konnte nicht wissen, dass der Mann, der neben ihr ging, den gleichen Wunsch hatte. Plötzlich fühlte sie sich verzweifelt, müde und kalt. Die Heiterkeit, die sie seit seinem Auftauchen aufrecht gehalten hatte, schwand. Sie zitterte vor Kälte, selbst seine Jacke konnte sie nicht wärmen.

Jesmond bemerkte sofort, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. “Kannst du mir helfen, junger Mann?”, wandte er sich an Gus. “Es ist nicht mehr weit. Traust du dir zu, das Mädchen alleine nach Pomfret Hall zu tragen, während ich mit deiner Tante vorausgaloppiere? Ich schicke dir sofort Hilfe.”

“Keine Angst, ich werde nicht ohnmächtig”, protestierte Georgie. “Ich friere nur furchtbar.”

“Ein heißes Bad!”, erinnerte Jesmond sie. “Je schneller, desto besser! Geben Sie mir die Zügel und lassen Sie mich aufsteigen.”

Sie widersprach nicht, was ihm zeigte, dass sie wirklich Hilfe brauchte.

“Das sieht dir wieder ähnlich, Georgie”, jammerte Caro leise. “Nur du stürzt dich wegen eines fremden Kindes in den Fluss. Ehrenwert, aber töricht! Hätte Gus nicht Hilfe holen können?”

“Und ich bleibe am Ufer sitzen und sehe ihrem Todeskampf zu?”

Amüsiert beobachtete Jesmond, wie Caro ihm einen hilflos fragenden Blick zuwarf. “Weiß vielleicht jemand, wem das Kind gehört?”

“Es ist ein Mädchen!”, antwortete Georgie wütend, sodass Jesmond ihr beruhigend die Hand auf den Arm legte und mahnte: “Ihre Zofe kommt, gehen Sie hinauf!”

Madge Honey war bereits in den Fünfzigern und früher Georgies Kinderfrau gewesen. Sie kam gerade rechtzeitig, als Georgie Jesmond anblaffte: “Schon wieder Befehle, Fitz!”, und beschwichtigte: “Na, na, Miss Georgie! Nun kommen Sie erst einmal mit rauf. Sie sind ja völlig durchnässt. Ich habe Ihnen ein schönes warmes Bad bereitet.”

Sie führte Georgie weg, die sich theatralisch an den Kopf fasste: “Hat sich denn alles gegen mich verschworen? Sie reden ja schon wie Mr Fitzroy, Madge!”

“So? Na, dann scheint er ja ein recht vernünftiger Gentleman zu sein.”

Jesmond versuchte ernst zu bleiben. Caro lächelte wehmütig und meinte: “Madge ist die Einzige, die in letzter Zeit Einfluss auf Georgie hat. Wenn ich nur daran denke …” Sie schüttelte den Kopf. “Oje, Mr Fitzroy! Sie holen sich ja noch den Tod. Der Butler wird Ihnen sofort eine Jacke meines verstorbenen Mannes bringen. Und Tee wird auch gleich serviert.”

Jesmond wollte ablehnen, aber Caro sah ihn so charmant an, dass er nachgab. Sie plauderte fröhlich drauflos, bis Jesmond sie unterbrach: “Ich würde gerne wissen, ob Gus mit dem kleinen Mädchen angekommen ist.”

“Oh ja!”, wehrte Caro mit einer leicht unwilligen Geste ab. “Die Haushälterin hat sich schon darum gekümmert. Jetzt müssen wir auch noch herausfinden, wem das Kind gehört”, seufzte sie.

Glücklicherweise kam in diesem Moment Sir Garth herein, denn Jesmond fiel keine Antwort ein, die in den Ohren seiner Gastgeberin nicht nach Kritik geklungen hätte.

“Sie haben meine Schwägerin gerettet, Fitzroy? Was hat sie nun schon wieder angestellt?”

“Nichts, was Mrs Herron diskreditieren würde”, erwiderte Jesmond kühl und stellte insgeheim erstaunt fest, dass er Georgie verteidigte. “Ganz im Gegenteil! Mutig hat sie ein Kind aus dem Fluss gerettet. Glücklicherweise kam ich gerade vorbei und konnte sie nach Hause bringen, bevor sie sich den Tod holt. Sie hat sich den Fuß verstaucht. Nur leicht, wie ich glaube, aber Mrs Pomfret hat bereits den Arzt rufen lassen.”

Den unterschwelligen Tadel ignorierte Sir Garth lächelnd. “Sehr nobel. Hätte man was anderes von ihr erwartet? Glücklich der Mann, der ein so nützliches Weib bekommt.” Seinem Mienenspiel nach schien er wohl zu glauben, dass er selbst der Glückliche sein würde.

Sie verdient einen Besseren als diesen eingebildeten Stutzer, fand Jesmond. Er musste sich schnellstens verabschieden – dieser Garth Manning schlug ihm auf den Magen.

Nachdem Jesmond gegangen war, ließ Garth sich in den Sessel fallen und sah seine Schwester fragend an. “Wen von euch beiden favorisiert er denn nun? Dich oder Georgie?”

“Georgie?” Caro lachte schrill. “Aber doch nicht Georgie! Die beiden können sich nicht ausstehen. Er hält sie für eine wilde Range.”

“So? Nun, manche Männer haben durchaus ein Faible für diese Art Frauen.”

“Aber nicht Mr Fitzroy. Hast du nicht gemerkt, wie besonnen der ist?”

“Ein Geheimniskrämer”, überlegte Sir Garth. “Möchte doch gar zu gerne mehr über den wissen.”

Gleiches dachte Jesmond über Sir Garth Manning.

Kite hatte Jesmond eine Schachtel mit staubigen Dokumenten, die er auf dem Dachboden gefunden hatte, auf den Schreibtisch gestellt. Bevor er sich an die Durchsicht der Papiere machen konnte, erschien Jack Wild, einer seiner Pächter, bei ihm. Ein Vater, der Jesmond um Hilfe bei der Suche nach seiner kleinen Tochter bitten wollte, die seit dem Morgen aus dem Garten verschwunden und nirgends zu finden war. Jesmond konnte den völlig aufgelösten Mann beruhigen und ihm sagen, dass Mrs Herron das Mädchen gerettet hatte, und gestattete ihm, seine Tochter mit dem Gig aus Pomfret Hall zu holen.

“Eine Frage noch, Mr Wild, bevor Sie gehen. Sie arbeiten doch auf dem Gut?”

“Gewiss, Sir. Mein ganzes Leben habe ich für Miss Jesmond gearbeitet. Seit Mr Parsons gekündigt wurde, gibt es allerdings nicht mehr so viel zu tun.”

“Ich hoffe, ich kann Parsons wieder einstellen.”

“Parsons kommt bestimmt gerne zurück. Er arbeitet gelegentlich für den Bankier Bowlby.”

Irgendwie hat der Bankier Bowlby seine Finger überall drin, fand Jesmond.

Parsons, der Verwalter der verstorbenen Miss Jesmond, ein kräftig gebauter Mann mit einem wettergegerbten Gesicht, erschien am frühen Nachmittag und wurde in die Bibliothek geführt. “Sie wollten mich sprechen, Mr Fitzroy?”

“Richtig. Soviel ich weiß, waren Sie der Gutsverwalter meiner Tante”, kam Jesmond sofort zur Sache. “Wann und weshalb hat man Ihnen gekündigt?”

Parsons wusste nicht so recht, was er von Miss Jesmonds Erben halten sollte. “Nachdem Miss Jesmond den größten Teil ihres Landes verkauft hatte, brauchte sie meine Dienste nicht mehr und konnte mich auch nicht mehr bezahlen, wie sie sagte”, erklärte er vorsichtig.

Jesmond lehnte sich in seinem Sessel zurück. “Und weshalb hat sie das Land verkauft?”, fragte er so, als sei er eigentlich nicht an der Antwort interessiert.

“Wegen Fehlinvestitionen, wie sie sagte, und Bankier Bowlby würde ihr helfen, die Schulden abzuzahlen, indem er ihr das Land so schnell wie möglich abkaufte.” Parsons Mienenspiel verriet nicht, was er wirklich dachte.

“Haben Sie eine Ahnung, was er gezahlt hat?”

“Nein, Sir. Sie schien zufrieden, aber …”

“Aber?”, fragte Jesmond erstaunt nach.

“Entschuldigen Sie, Sir, zu der Zeit war sie nicht mehr so ganz klar im Kopf, und ich weiß nicht, ob sie alles richtig verstanden hat.”

“Sie waren dabei?”

“Als Bankier Bowlby sie besuchte? Ja!”

“Es wurde keine Summe genannt? Oder die Höhe ihrer Schulden?”

“Nein. Darüber hatte man wohl schon zuvor bei einem Treffen in der Bank gesprochen. Der Kaufvertrag war bereits vorbereitet, der Butler und ich sollten nur als Zeugen fungieren.”

“Sie haben den Vertrag nicht gelesen?”

“Nein, Sir. Als ich darum bat, versicherten mir der Bankier und auch Miss Jesmond, dass sie den Vertrag im gegenseitigen Einvernehmen aufgesetzt hätten.”

“Aber Sie sagten doch, dass Miss Jesmond nicht mehr ganz klar im Kopf war.”

“Richtig, Sir. Ich habe es noch einmal versucht, und da ist Miss Jesmond böse geworden und hat mich rausgeschickt. Sie sagte, ich würde versuchen, sie zu ruinieren. Einer der Lakaien hat dann an meiner Stelle die Urkunde bezeugt. Kurz darauf hat sie mich entlassen. Ich vermute, Bankier Bowlby hatte ihr das empfohlen. Obwohl er immer wieder betonte, dass es ihm leid täte, und mich nun für Gelegenheitsarbeiten einstellt.”

“Glauben Sie ihm?”

“Nein, Sir. Aber ich brauche die Arbeit. Ich habe Familie.”

“Würden Sie für mich arbeiten? In Ihrer alten Stellung?”

“Sie besitzen nur wenig Land, Sir. Zu wenig für einen Verwalter.”

Jesmond lächelte kühl. “Das lassen Sie mal meine Sorge sein!”

Parsons sah zu Kite, der sich Notizen machte. “Verzeihen Sie, Sir, was macht der Mann dort?”

“Mr Kite schreibt mit, was wir besprechen, falls ich mich später nicht mehr genau erinnern kann. Er hält jetzt fest, dass ich Ihnen eine Stelle angeboten habe, zu einem etwas höheren Lohn, als Sie von Miss Jesmond erhielten. Und er wird auch Ihre Antwort festhalten. Die da wäre …”

“Dass ich akzeptiere, Sir. Und dass ich mich frage, was meine Pflichten sind.”

Jesmond sah sich um. “Haben Sie das, Kite?”

“Ja, Sir.”

“Also gut, Parsons. Ihre Arbeit beginnt am Montag. Dann werden wir besprechen, was in Zukunft Ihre Aufgabe ist. Sonst noch Fragen?”

Parsons starrte Jesmond fassungslos an. “Nein, Sir. Aber entschuldigen Sie die Bemerkung, Sir, Sie sind ein komischer Kauz.”

Huschte da ein Lächeln über Mr Kites bewegungslose Miene? Parsons war sich nicht sicher.

“Sie sind nicht der Erste, Mr Parsons, und bestimmt auch nicht der Letzte, der so eine Bemerkung macht. Montagmorgen um acht Uhr sehe ich Sie hier in diesem Raum wieder. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ich Pünktlichkeit erwarte. Guten Tag, Mr Parsons. Der Butler wird Sie hinaus geleiten.”

Wer ist nun der Gescheite, dieser komische Kauz oder sein Sekretär, wunderte sich der alte Verwalter. “Ach, was soll’s? Ich habe meinen Posten wieder und das ist die Hauptsache”, murmelte Parsons, als er Jesmond House verließ.

“Denken Sie, was ich denke, Kite?”, fragte Jesmond, als Parsons die Tür hinter sich geschlossen hatte.

“Dass gegen Bankier Bowlby zu ermitteln ist? Gewiss!”

“Und zwar umgehend”, meinte Jesmond ein wenig zerstreut. “Ich hätte nicht gedacht, dass es auf dem Land so aufregend ist.”

“Verzeihen Sie, Sir, aber meiner Meinung nach kann es überall aufregend sein.”

“Ja, Sir!” ahmte Jesmond seinen Sekretär nach. “Ich werde mich an Ihren Rat erinnern, wenn ich Bankier Bowlbys Gartenfest am Samstag besuche. Ich brauche noch ein paar Informationen, bevor wir mit den richtigen Ermittlungen beginnen. Vielleicht finde ich ja in den Papieren vom Dachboden etwas Interessantes.”

“Dort sind noch mehr.”

Jesmond stöhnte. “Ich habe London verlassen und wollte mit den Ermittlungen zweifelhafter Geschäfte aufhören, Kite. Ich hätte es besser wissen müssen. Also bringen Sie mir die Papiere nach und nach herunter. Vielleicht finden wir ja wirklich darin die Antworten auf unsere Fragen.”

“Ja, Sir!”

Es war unmöglich, aus Kites Tonfall herauszuhören, ob er sich über sich selbst oder über Jesmond lustig machte. Es war wohl besser, nicht nachzufragen.


4. KAPITEL

Die Zahl der Gäste auf dem Gartenfest der Bowlbys war zwar unerwartet hoch, doch Fitz war noch nicht erschienen, wie Georgie ein wenig enttäuscht feststellte. Eine so attraktive Erscheinung wie Fitz war nicht zu übersehen. Was kümmerte sie überhaupt dieser Mister Selbstgefällig? Nun, nur für seine Freundlichkeit gegenüber Mr Wild, dem er sein Gig geliehen hatte, wollte sie ihm danken – sonst nichts.

Dann sah sie Fitz. Er sprach mit Caro. Die Bowlbys hatten ihr eine Chaiselongue in den Garten gestellt. Dort ruhte Caro, wie üblich mit einer affektierten Grazie, und himmelte den attraktiven Mann, der sich über ihre Hand beugte, mit einem betörenden Augenaufschlag über den Rand ihres Fächers an.

Irgendwie bedauerte Georgie, dass sie nicht der Typ war, der auf dem Sofa liegend charmante Belanglosigkeiten von sich geben konnte. Langsam näherte sie sich den beiden.

Caro bemerkte ihre Schwägerin als Erste. “Ach, Georgie, ich dachte, du wärst schon wieder gegangen. Solche Geselligkeiten langweilen meine Schwägerin nämlich meist, Mr Fitzroy. Hab ich recht, Georgie?”

“Nein … heute nicht.” Georgie tat möglichst gleichgültig. “Ich lerne die gesellschaftlichen Tugenden schnell, Caro. Wenn du mir deine Chaiselongue leihen würdest, könnte ich mir noch einige mehr aneignen.”

Eine hintergründige Anspielung! Ihre Schwägerin lachte aufreizend schrill, und selbst Jesmonds ernste Miene verlor etwas von ihrer gewohnten Beherrschung. “Fänden Sie eine Chaiselongue nicht etwas einengend, Mrs Herron?”

“Caro findet das nicht. Weshalb sollte ich?”

“Liebe Georgie, du weißt doch, wie unterschiedlich wir sind”, meinte Caro süffisant. “Du hast eine Pferdenatur und ich …”, sie seufzte theatralisch, “ich bin eben anders.”

Eine Pferdenatur? Ich weiß doch, wie gehässig Caro sein kann. Ich hätte meinen Mund halten sollen, schalt Georgie sich im Stillen.

“Kräftig, ja, da würde ich zustimmen. Aber ein Pferd? Niemals!” kam plötzlich Rettung von unerwarteter Seite. “Lassen Sie mich überlegen, welchem Tier Mrs Herron am meisten gleicht.” Jesmond neigte seinen Kopf leicht zur Seite und sah Georgie prüfend an. “Einer Gazelle, vielleicht?”

“Oh, Fitz!” platzte Georgie heraus. “Wie charmant! Eine Gazelle! Ich fühle mich geehrt.” Ihr war bewusst, dass sie wie Caro, deren Miene immer verdrießlicher wurde, in Ausrufezeichen sprach.

Glücklicherweise gesellte sich Mr Bowlby in diesem Moment zu ihnen. “Sehr erfreut, Mr Fitzroy, dass Sie mein kleines Gartenfest mit Ihrer Anwesenheit beehren.”

“Ich danke Ihnen für die Einladung”, erwiderte Jesmond. Er hatte wirklich den Wunsch gehabt, den Bankier einmal in seinem eigenen Umfeld und gleichzeitig alles, was Rang und Namen in Netherton hatte, kennenzulernen. “Sie müssen mich unbedingt Ihrer Gattin vorstellen. Ich war auf dem Weg zu ihr, als ich die Freude hatte, Mrs Pomfret – und natürlich Mrs Herron – zu treffen.”

Immer bin ich die Zweite, ärgerte sich Georgie wieder insgeheim.

Das Haus der Bowlbys hatte einst dem früheren Besitzer der Bank gehört. Mrs Bowlby hatte Position auf der Freitreppe bezogen, von wo aus sie den besten Überblick hatte. Umgeben von Schmeichlern und Kriechern fächelte sie sich aufgeregt Luft zu. Ihre Gesichtszüge waren grob, feist und rot wie die ihres Gatten, Geschmack schien sie wenig zu besitzen. Aber Jesmond wusste: Macht braucht keine Schönheit. Mrs Bowlby war allein kraft der Stellung ihres Mannes eine Autorität in Netherton.

Wie alle, denen Jesmond vorgestellt wurde, war auch sie sofort von seiner unaufdringlichen Eleganz beeindruckt. “Ah, Mr Fitzroy!” Sie reichte ihm ihre plumpe Hand zum Kuss. “Ich kannte Ihre Tante, wenn auch nicht so gut.”

“Leider hatte ich in den letzten Jahren den Kontakt zu ihr verloren. Und so war ich sehr erstaunt über die Erbschaft. Sie kommt zu einer Zeit, wo das Leben auf dem Land für mich wieder neue Reize entwickelt.”

“Sie hätten keinen schöneren Ort als Netherton wählen können”, versicherte Mrs Bowlby ihm. “Wir sind hier eine große glückliche Familie – dank meinem Mann natürlich.”

Jesmond schenkte ihr ein müdes Lächeln. “Ja, ich schätze mich glücklich, diese ländliche Idylle gefunden zu haben.” Er hatte Mühe, sich nicht durch sein Mienenspiel zu verraten, denn er hielt ihren Mann für einen Schwindler. Parsons hatte ihm nur bestätigt, was er selbst schon gesehen hatte. Infolge der Misswirtschaft der hiesigen Großgrundbesitzer und der niedrigen Löhne lebten die Landarbeiter in bitterster Armut – nur dadurch konnten Mrs Bowlby und ihresgleichen diesen Aufwand treiben. Auf seinem eigenen Gut war Jesmond allerdings schon dabei, einiges zu verändern. Als Erstes wurden die Landarbeiterhäuser ausgebessert. Dafür sollte es eben mit der Restaurierung von Jesmond House etwas langsamer vorangehen. Jesmond wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er allzu reich sei. Erst später wollte er versuchen, einen Teil des ehemaligen Jesmond-Besitzes zurückzukaufen.

Mrs Bowlby aber nahm seine Antwort für bare Münze und lächelte ihn affektiert an. “Alles, was in Netherton Rang und Namen hat, werden Sie heute Abend beim Ball in der Casino-Gesellschaft treffen. Sie beehren uns doch mit Ihrer Anwesenheit?”

“Selbstverständlich werde ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen”, versicherte Jesmond ihr ehrlichen Herzens.

“Wir werden den Zeremonienmeister instruieren, Sie möglichst vielen hübschen jungen Mädchen aus angesehenen Familien vorzustellen. Mrs Pomfret und Mrs Herron sind nämlich nicht die einzigen charmanten Damen in der Umgebung. Ach, haben Sie übrigens meine beiden Töchter schon kennengelernt?”

“Leider nicht.”

“Letithia! Suche Sissy und Fanny. Nun mach schon! Ich will die beiden Mr Fitzroy vorstellen. Fitzroy? Ein seltener Name! Wissen Sie, wo der herkommt?”

“Nein”, log Jesmond. “Mein Vater starb, als ich noch ein kleiner Junge war. Aber meines Wissens lässt sich die Familie bis ins Mittelalter zurückverfolgen.”

“Interessant! Ja, damals kannten die Menschen noch ihren Platz. Damals wagte niemand einen Aufstand, steckte Heuschober an, vernichtete Maschinen. Obwohl”, beeilte sie sich hinzuzufügen, um ihr Bild vom friedlichen Netherton nicht wieder zu zerstören, “wir hier glücklicherweise bislang davon verschont geblieben sind.”

“Ich verstehe”, sagte Jesmond erleichtert, dass sie nicht weiter nach den Ursprüngen seines Namens fragte. Eigentlich hätte er sich gerne weiter umgesehen, aber er war gezwungen, auf die beiden Töchter der Gastgeberin zu warten.

Georgie hatte die ganze Zeit hinter ihm gestanden und sein Gespräch mit Mrs Bowlby amüsiert verfolgt. Irgendwie interessierte sie dieser Fitz. Sie konnte es kaum erwarten, wie er auf die Bowlby-Zwillinge reagierte. Die beiden hatten mit den Nachbarsöhnen Versteck gespielt und nur widerwillig ihr Spiel abgebrochen. Und so wurde Jesmond zwei schlaksigen jungen Mädchen vorgestellt, die ganz offensichtlich nicht an seiner Person interessiert waren.

“Cecilia, Frances – meine beiden Töchter! Mr Fitzroy ist der Großneffe von der lieben alten Dame, Miss Jesmond. Mädchen, zeigt Mr Fitzroy das Haus und den Garten!”

Jesmond verbeugte sich galant. Jetzt kann er mal erfahren, was wirkliche Rangen sind, dachte Georgie schadenfroh, während sie beobachtete, wie Fitz vorgab, von Mrs Bowlbys taktlosem Anerbieten geehrt zu sein. Doch wieder einmal hatte Georgie Jesmond Fitzroy falsch eingeschätzt. Als er von seiner höflichen Verbeugung aufschaute, blinzelte er ihr verschwörerisch zu.

Die Mädchen zeigten ihm grässliche Ölgemälde von fragwürdigen Bowlby-Vorfahren, protzige Möbel, ein kitschig vergoldetes Service, Abscheulichkeiten ohne Ende, dass er sich wünschte, Georgie wäre ihnen gefolgt. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, dass sie sein Urteil über das Heim der Bowlbys teilen und mit einer humorvollen Bemerkung kommentieren würde. Ob er wollte oder nicht, irgendwie musste er unentwegt an sie denken.

Schließlich aber war die für beide Seiten endlose Führung beendet. “Das war es, Mr Fitzroy”, verkündete Fanny. “Es ist sehr drückend hier drinnen. Dürfen wir jetzt wieder in den Garten gehen?”

“Aber sicherlich!” Er sah ihnen nach, wie sie davonsprangen und so die Hoffnung ihrer Mutter zunichtemachten, dass eine ihrer Töchter Miss Jesmonds Erben gefallen könnte. Mr Bowlby hatte seiner Frau nämlich erzählt, dass Jesmond wahrscheinlich nicht ganz mittellos sei. Nicht erwähnt hatte er allerdings, dass er Mr Fitzroy getäuscht hatte, und auch nicht, dass durch eine Ehe mit einer seiner Töchter die Geschäftspraktiken des Schwiegervaters erst gar nicht hinterfragt würden.

Im Garten trafen die beiden Männer einander wieder. Bowlby führte Jesmond zu einem überladenen Büfett und nötigte ihn so lange, sich zu bedienen, bis Jesmond schließlich widerwillig einen großen Pokal Wein akzeptierte – dessen Inhalt er dann heimlich in die Büsche goss. Mit dem Ergebnis, dass Bowlby ihn kurz darauf mit dem leeren Glas in der Hand erspähte. “Habe ich es nicht gesagt? Der Wein ist gut. Nehmen Sie noch ein Glas.”

Jesmond tat ihm den Gefallen – doch der Inhalt des zweiten Glases folgte dem ersten ebenso diskret in die Büsche. Er vermutete, dass Bowlby ihn betrunken machen wollte – und diesen Gefallen wollte er ihm nicht tun.

Als er aus dem Gewürzgarten kam, stand plötzlich Georgie vor ihm, die ihn so erwartungsvoll musterte, dass er impulsiv fragte: “Was ist los, Mrs Georgie? Bekümmert Sie etwas?”

“Absolut nicht, Fitz”, meinte sie süffisant lächelnd. “Ich habe eher das Gefühl, dass Sie etwas bekümmert. Schmeckt der Wein nicht?”

“Sie haben mir nachspioniert!” Noch nie zuvor hatte ihn jemand ertappt! Mrs Georgie war doch eine kompliziertere Person, als er anfänglich vermutet hatte.

“Zufällig”, gestand sie. “Ich wollte allein mit Ihnen reden, und so bin ich Ihnen gefolgt. Dabei wurde ich Zeuge, wie der Bankier Ihnen den Wein aufdrängte – habe ich recht?”

“Durchaus. Was hat mich denn verraten?”

“Das weiß ich nicht”, gab sie ehrlich zu. “Wir sollten nicht gemeinsam zurückgehen”, lehnte sie ab, als er ihr seinen Arm bot. “In einer kleinen Stadt wie Netherton wird schnell geklatscht.”

“Ich beuge mich Ihrer besseren Kenntnis des Dorflebens”, erwiderte er barsch und entfernte sich schnell in die entgegengesetzte Richtung. Er wusste nicht, ob er sie bewundern oder verachten sollte.

Doch bevor Jesmond weiter darüber nachdenken konnte, drängte Bowlby ihm erneut ein Glas Wein auf, und im Nu waren sie von Leuten umringt, die der Gastgeber seinem prominenten Gast vorstellen wollte. Jesmond hatte gerade die Bekanntschaft der aufgekratzten Miss Walton gemacht, als Kite sich ihm zögernd näherte. Sie hatten zwar verabredet, dass Kite etwa um diese Zeit kommen sollte, dennoch tat Jesmond unwillig. “Was ist, Kite? Müssen Sie mich unbedingt stören?”

“Entschuldigen Sie, Mr Fitzroy”, antwortete Kite unterwürfig. “Könnte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?”

Jesmond wandte sich an Mr Bowlby, dem die Neugier auf der Stirn geschrieben stand. “Würden Sie mich einen Moment entschuldigen, Sir? Ich habe keine Ahnung, was meinen Sekretär veranlasst hat, herzukommen.”

“Aber selbstverständlich!”, erwiderte Bankier Bowlby gönnerhaft.

Jesmond bedeutete Kite, ihm zu folgen. Hinter einem Blumenbeet, wo sie von neugierigen Beobachtern zwar gesehen, aber nicht gehört werden konnten, sagte Jesmond: “Vorzüglich, Kite. So habe ich mir das vorgestellt.” Sie sprachen leise und vertraulich miteinander, dass man meinen konnte, sie besprächen dringende Angelegenheiten. “Ich habe tatsächlich eine Neuigkeit, Sir.”

“Und?”

“Auf dem Dachboden habe ich noch ein sehr interessantes Dokument gefunden.”

“Nicht hier, Kite. Erzählen Sie mir später davon.” Und laut, dass die Nächststehenden es mithören konnten, schimpfte er: “Wissen Sie eigentlich, wofür Sie Ihren Lohn bekommen, Mann? Dafür, dass ich mit solchen Dingen nicht belästigt werde.”

Der Bankier hatte verstanden: dieser Fitzroy war ein Müßiggänger, der einem Bankier, der seine Schwindeleien von der Großtante auf den Großneffen ausdehnen wolle, bestimmt keine Schwierigkeiten machte. Bowlby grinste, und einige Umstehende kicherten verhalten über das Spektakel, das ihnen ein dummer Müßiggänger geboten hatte.

Nur Georgie fragte sich, was Fitz wirklich vorhatte.


5. KAPITEL

In Whitehall saß Lord Sidmouth an seinem Schreibtisch. “Ziehen Sie diskrete Erkundigungen ein, weshalb Mr Fitzroy die Geschäftsbeziehungen mit Ben Wolfe – einem Freund des Duke of Clarence – aufgekündigt hat und aufs Land gezogen ist”, befahl er seinem Sekretär. “Sie sollen sich zwar freundschaftlich getrennt haben, aber vielleicht steckt doch mehr dahinter.”

“Verzeihen Sie, Mylord, es wäre der Sache sicher dienlich, zu erfahren, weshalb Mr Fitzroy überwacht werden soll.”

Lord Sidmouth seufzte. “Höchst vertraulich, Beauchamp. Fitzroy ist der letzte, aber illegitime Nachfahre von Frederick, dem Vater des verstorbenen Königs George III. Die Geliebte des Prinzen war eine Dame aus guter Familie, die den königlichen Bastard aufgenommen und zum Gentleman erzogen hat. Da man jedoch stets damit rechnen muss, dass dieser Personenkreis Schwierigkeiten machen könnte – dem Königshaus sowie der Regierung –, wird er überwacht. Jegliche Veränderung von Gewohnheiten oder Lebensumständen könnte ein Hinweis sein. Ich muss also nicht betonen, dass unsere Bemühungen geheim bleiben. Ein Punkt noch: Fitzroy hat einen Sekretär namens James Kite, ein Schlitzohr.”

Mr Courtney Beauchamp kannte nicht nur James Kite, sondern hatte zufällig auch einen Bekannten in Nottinghamshire, der ihm eine Gefälligkeit schuldete. Außerdem wollte er noch einen ehemaligen Polizisten nach Netherton schicken.

“Handeln Sie nach Gutdünken”, sagte Sidmouth abschließend. “Fitzroy weiß um seine königliche Herkunft, hat aber noch nie versucht, Nutzen daraus zu ziehen. Politisch gesehen wäre es derzeit auch sehr ungünstig. Die Abneigung gegen den König hat in allen Bevölkerungsschichten eine sehr gefährliche Stimmung erzeugt. Wir würden den Radikalen nur wieder Stoff zur Hetzerei bieten. Ich wiederhole: Königliche Bastarde können manchmal eine nicht zu unterschätzende Bedeutung bekommen. Vielleicht ist die Sache aber auch ganz harmlos. Finden Sie es heraus.” Mit einer Handbewegung entließ er Beauchamp, der seinem Vorgesetzten versicherte, dass er die Angelegenheit mit äußerster Diskretion behandeln würde, und sich mit Bücklingen entfernte.

Während man in Whitehall so über Jesmond verhandelte, bereitete sich dieser arglos auf den Ball in der Assembly Hall von Netherton vor. Voller Bewunderung schaute er auf die von Kite kunstvoll gebundene Krawatte. “Gibt es etwas, das Sie nicht können, Kite?”

“Ich versuche nur zu helfen, Sir. Kann ich noch etwas für Sie tun?”

“Ich möchte, dass Sie unverzüglich mit den Nachforschungen über diesen Bankier Bowlby beginnen. Ich will alles über ihn wissen – insbesondere über seine Finanzen, wie viele Güter er aufgekauft hat, seit er die Bank nach dem Tod seines Vaters übernommen hat? Das interessante Dokument, das Sie noch gefunden haben, schaue ich mir morgen an.”

“Es liegt auf Ihrem Tisch in der Bibliothek, Sir. Ich müsste wohl nach London fahren, um Erkundigungen über den Bankier einzuziehen.”

“Tun Sie, was Sie für nötig halten. Und wenn Sie jetzt meinen, meine Garderobe könnte den prüfenden Blicken der Nethertoner Gesellschaft standhalten, dann rufen Sie mir die Kutsche.”

Etwas verwundert dachte Kite bei sich, dass Fitzroy selten so viel Sorgfalt auf sein Äußeres gelegt hatte. Gab es da vielleicht eine Frau? Wenn ja, dann war das möglicherweise kein Fehler.

Jesmond war mittlerweile zwischen zwei Frauen hin und her gerissen. Sein Verstand riet ihm, sich auf die charmante, untadelige Caro Pomfret zu konzentrieren, die keinen Mann kompromittieren würde – weder öffentlich noch privat. Andererseits … Mrs Georgie Herron war die Frau, nach der er sich sehnte. Wenn er ehrlich war, hatte er mit seiner Verärgerung, als er sie in den ärmlichen Jungenkleidern sah, nur die Tatsache kaschieren wollen, dass sie ihn an seine Jugend erinnerte, an eine Zeit, als er nach jeder hübschen Frau verlangte. Nein, er wollte Georgie Herron nicht heiraten. Sie war nicht die Sorte Frau, die er jemals bewundert hatte. Er wollte keine Frau begehren, die für einen Mann auf dem Weg nach oben so unpassend war. Der Gedanke an die illegitime Herkunft seiner Familie begleitete ihn ständig. Seit man ihn darüber aufgeklärt hatte, war es stets sein Ziel gewesen, aus sich selbst heraus etwas zu werden. Einst hatte er sogar daran gedacht, seinen Namen zu ändern, aber das roch nach Betrug und erschien ihm feige. Fitzroy hieß er und Fitzroy wollte er bleiben.

Seine Ankunft vor den Gesellschaftsräumen beendete diese Gedankengänge, die ihn zu dem Entschluss hatten kommen lassen, Caro Pomfret zu seiner Frau zu machen. Mrs Georgie war diejenige, mit der er Spaß haben wollte – vorausgesetzt, dass dieser Spaß nicht zu gefährlich wurde.

Doch Jesmond war nicht ganz ehrlich zu sich selbst. Das Erste, was er nämlich beim Betreten des Ballsaals sah, war, dass Mrs Georgie mit Sir Garth Manning tanzte – und das verärgerte ihn mehr, als er sich eingestand.

Sie wirkte sehr feminin in dem schlichten weißen Seidenkleid mit einem Tüllüberwurf, der mit hellgelben Seidenrosen bestickt war. Eine ähnliche Rose steckte in dem tiefen Dekolleté, die rotbraunen Locken hielt ein gelber Blütenkranz, Topas-Hänger schmückten die Ohren. In der Hand hielt sie einen Fächer, der passend zu ihrem Kleid mit Rosen bemalt war, und selbst die weißen Eskarpins zierten vergoldete Rosetten. Georgie sah zum Anbeißen aus – oder zum Vernaschen. Welche Versuchung! Würde er ihr widerstehen können, wenn sie ihn anstrahlte? Jesmond wagte nicht daran zu denken.

Und so machte er sich auf die Suche nach Caro, die er wie üblich graziös hingegossen auf einer Chaiselongue fand. Würde sie sich lange genug davon trennen können, um mich im Bett zu befriedigen, wenn ich sie heiraten würde, fragte er sich, oder müsste ich mich mit der Chaiselongue begnügen? Er rief sich zur Ordnung. So unzüchtige Gedanken bei dieser sittsamen Frau? Und Georgie? War die sittsam? So wie sie Sir Garth anlachte, machte sie Jesmond heute Abend ganz und gar nicht den Eindruck. Caro war sittsam, weil sie viel zu phlegmatisch war – vielleicht war Georgie zu lebhaft?

Jesmond beugte sich galant zu Caro hinunter und bat: “Darf ich um den nächsten Tanz bitten, Mrs Pomfret, oder …”

Caro schenkte ihm ein betörendes Lächeln. Jetzt abzulehnen wäre unklug, überlegte sie blitzschnell, da sie Georgie von der Tanzfläche zurückkommen sah. “Für Sie, Mr Fitzroy, mache ich eine Ausnahme”, erklärte sie mit verschämtem Augenaufschlag. “Für Ihren ersten Tanz in Netherton sollen Sie sich nicht beim Zeremonienmeister um eine Partnerin bemühen müssen.” Sie lehnte sich etwas vor und flüsterte Jesmond zu: “Es sind nämlich ganz unpassende Partnerinnen anwesend, Mr Fitzroy. Die Bowlby-Zwillinge, zum Beispiel. Richtige Rangen!”

Amüsiert verfolgte Georgie, wie ihre Schwägerin Fitz klarmachte, was für ein enormes Opfer es bedeutete, mit ihm zu tanzen.

Jesmond, der nicht begriffsstutzig war, wehrte leise ab: “Ich will Sie nicht inkommodieren, meine Verehrteste!”

“Aber nein!”, widersprach Caro mit einem charmanten Lächeln und erhob sich mit einer in ihr Schicksal ergebenen Grazie. “Es ist mir ein Vergnügen!”

Nicht ich, wie sie immer sagt, sondern sie selbst muss eine Pferdenatur haben, wenn sie den ganzen Tag auf dem Sofa liegen kann und doch noch so gesund bleibt, dachte Georgie empört.

“Sehr klug von meiner Schwester”, flüsterte Sir Garth ihr zu. “Mit Krankheit kann sie sich Fitzroy nicht angeln. Wenn sie es geschickt anstellt und Sie auch etwas Entgegenkommen zeigen, dann könnte es eine Doppelhochzeit werden.”

Georgie schäumte innerlich vor Wut. “Ich habe absolut nicht den Wunsch zu heiraten – weder Sie noch irgendjemand anderen. Ich glaube nicht, dass ich nach einer guten Ehe ein zweites Mal Glück habe.”

“Ach ja, die meisten Frauen lehnen das erste Angebot ab”, meinte Sir Garth ungerührt.

“Ich gehöre nicht zu den meisten Frauen”, erwiderte Georgie schnippisch. “Also, geben Sie sich keine Mühe. Eine Freundin will ich Ihnen sein, aber keine Ehefrau.”

“Warten wir es ab!” So schnell gab Sir Garth nicht auf. Die Chance, eine Frau mit Vermögen, wenn auch nicht mit einem großen, zu ehelichen, würde ihm die Möglichkeit bieten, an den Spieltisch und auf die Rennbahn zurückzukehren. Georgies Ablehnung hielt er lediglich für ein weibliches Hinhaltemanöver. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn wirklich verabscheute.

Georgie ließ sich graziös auf der Chaiselongue nieder, drapierte ihren Rock anmutig um sich herum, lächelte den verdutzten Sir Garth charmant an und lehnte mit dem gleichen bezaubernden Lächeln die Aufforderungen zum Tanz oder die Einladung zu einer Erfrischung einiger anderer Gentlemen ab. Sie hatte beschlossen, dort à la Caro zu liegen. Wie ihre Schwägerin wollte sie mit einem betörenden Augenaufschlag versuchen, Fitz zu bezirzen, ihm beweisen, dass sie das gesellschaftliche Spiel genau wie jede andere Frau beherrschte.

Doch als Fitz mit Caro zurückkehrte, war er keineswegs erstaunt, sondern fragte leise und besorgt: “Haben Sie Migräne, Mrs Herron? Soll ich Ihnen einen Wagen rufen?”

Georgie schluckte ihre Wut hinunter. Offensichtlich hatte er ihr Spiel durchschaut und besaß obendrein noch die Unverschämtheit, sie ärgern zu wollen. Das sollte ihm nicht gelingen! Verschämt sah sie zu Boden. “Ich habe nur … etwas ausprobiert. Ich wollte wissen, ob Gentlemen sich gegenüber einer Dame, die auf dem Sofa liegt, galanter verhalten als gegenüber einer, die im Sessel sitzt.”

Jesmond versuchte ernst zu bleiben. “Und? Ist es taktlos zu fragen, wie Ihre Erfahrungen sind?”

“Es wäre taktlos, nicht zu fragen”, erwiderte Georgie geziert. “Nach den letzten zehn Minuten zu urteilen, glaube ich sagen zu dürfen, auf einem Sofa zu liegen scheint Wunder zu wirken – man steigt in der Beliebtheitsskala. Ich glaube, ich sollte eine zweite Chaiselongue in Pomfret Hall aufstellen lassen – gegenüber der von Caro selbstverständlich.”

“Also, Georgie, du redest wirklich Unsinn”, platzte Caro entrüstet heraus. “Darf ich dich daran erinnern, dass die Chaiselongue extra für mich aufgestellt worden ist!”

“Da ich dich mit Fitz auf der Tanzfläche rumhopsen sah, dachte ich mir, ich könnte mich auch mal etwas ausruhen. Aber bevor du wieder ohnmächtig wirst, mache ich dir natürlich sofort Platz.” Während sie betont langsam aufstand, sah sie die Schwägerin prüfend an. “Wirklich, Caro, du siehst gar nicht gut aus. Tanzen bekommt dir nicht. Leg dich ganz ruhig hin. Soll Mr Fitzroy oder ich dir Riechsalz holen?”

Bevor Caro antworten konnte, hatte Jesmond schon Georgies Arm genommen. Mit den Worten: “Die Musik hat begonnen, Mrs Georgie. Sie hatten mir den nächsten Tanz versprochen”, zog er sie mit sich. Erst als sie außer Hörweite der wütenden Caro und einiger amüsierter Beobachter waren, drehte Jesmond sich gereizt um. “Was fällt Ihnen denn ein? Ihre arme Schwägerin so zu ärgern! Nur weil Sie nicht so zart und zerbrechlich sind, müssen Sie sich nicht ständig wie eine freche Göre benehmen. ‘Rumhopsen mit Fitz’, das geht nun wirklich zu weit!”

Georgie versuchte sich aus seinem Griff zu lösen. Sie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Aber Fitz … war der etwa ihr moralischer Richter? Und Caro … zerbrechlich? Ein Witz! Waren denn alle Männer blind? Merkte denn keiner, dass Caro mit dieser Chaiselongue-Masche nur auf sich aufmerksam machen wollte? “Was hat Sie mehr in Rage gebracht? Rumhopsen oder Fitz? Gut, für den Fitz entschuldige ich mich. So hätte ich Sie nicht in der Öffentlichkeit nennen sollen. Aber sonst nehme ich nichts zurück! Und außerdem – die Musik hat längst begonnen. Wollen Sie mich etwa weiter vor allen maßregeln?”

Seine Gefühle, als er sie auf dem Sofa liegen sah, konnte er ihr schlecht erklären. Der Schalk hatte in ihren Augen geblitzt, ihn so sehr erregt, dass er sie am liebsten auf der Stelle in die Arme gerissen hätte. Aus purer Verlegenheit, dass er sich so wenig in der Gewalt hatte, hatte er sie tadeln müssen. “Ich wollte Sie von dort wegbringen, bevor Sie etwas sagen, was Sie später bereuen könnten. Der Tanz war nur eine passende Ablenkung.”

“Für wen? Für mich oder für Caro?”, fragte sie zornig, während sie Hand in Hand auf den Tanzboden gingen.

“Für uns alle – aber ganz besonders für Sie, Mrs Georgie”, sagte er liebevoll und brachte Georgie damit fast zum Weinen. Mit seinem Zorn konnte sie umgehen – aber mit seiner Freundlichkeit? Betreten sah sie zu Boden.

“Oh, Fitz”, flüsterte sie. “Freundlichkeit kann ich nicht ertragen.”

Das klang so verzweifelt, dass nun Jesmond fast die Fassung verlor. Was hatte er getan? Tränen glänzten in ihren grünen Augen, ihre Fröhlichkeit war dahin. Plötzlich glaubte Jesmond den Grund zu kennen. Hatte sie etwa jahrelang hinter Caro die zweite Geige gespielt? Stammte daher das Verlangen, sich nicht unterkriegen zu lassen? Auf einmal hatte er nur noch den Wunsch, sie zu trösten. Er wollte, dass sie ihn wieder anstrahlte und nicht mit diesem verloren klagenden Gesichtsausdruck ansah.

Sie tanzten schweigend bis zum Ende, dann, als die Musik verstummte, beugte er sich über ihre Hand und küsste sie. Einen Moment lang glaubte er, Georgie lasse ihn stehen. Sie zog ihre Hand zurück, als habe der Kuss ihr einen Stich versetzt. “Nicht doch”, sagte er leise, während er wieder ihre Hand nahm. Aus ihrem Gesicht war die Farbe gewichen, sie sah ihn mit großen fragenden Augen an. “Lassen Sie uns etwas trinken, Mrs Georgie, und Frieden schließen. Wir hatten beide unrecht.”

Sofort kam ihr unbändiges Temperament wieder zum Vorschein. “Was kostet Sie diese Lüge, Fitz?” wollte sie wissen und ließ ihn weiter ihre Hand halten. “Wie kommen Sie darauf, dass Sie unrecht hatten.”

“Ich hätte mich nicht wie ein ärgerlicher Papa verhalten sollen”, entschuldigte er sich, während sie zusammen zum Büfett gingen. “Darf ich Ihnen einen Madeira anbieten?”

Georgie nickte. Ihre Gefühle verwirrten sie, verschlugen ihr die Sprache. Nie hatte ihr verstorbener Mann so überwältigende Empfindungen bei ihr entfacht. Sie schaute Jesmond an. Sein Gesicht war ernst, leidenschaftslos.

Von der anderen Seite des Saals beobachtete Sir Garth das Paar. “Habe ich dir nicht geraten, nicht ständig auf dieser Chaiselongue zu liegen”, herrschte er seine Schwester an. “So angelst du dir keinen Mann. Auch wenn du diesen Fitzroy willst, dann …”

“Was dann?”

“… wirst du ihn verlieren.”

“An wen denn?”, fragte sie lachend.

“An Georgie. Die ist hinter ihm her.”

“Ach, das ist doch ein Witz, Garth.”

“Und wenn ich sage, er hat ein Auge auf sie geworfen?”

Caro setzte sich auf. “Hat er nicht. Hast du nicht gesehen, wie wütend er sie hinter sich her gezerrt hat?”

“Ja, aber ich habe auch einen gewissen Blick gesehen, als er mit ihr zum Büfett gegangen ist. Er zeigt sehr selten seine Gefühle, hast du das noch nicht bemerkt? Mach keinen Fehler, Caro. Georgie ist nicht mehr das schüchterne junge Ding wie früher. Die Männer mögen temperamentvolle Füllen. Ich mag sie auch. Macht Spaß, sie zu zähmen.”

Caro schüttelte unwillig den Kopf. “Ach, das ist ja Unsinn. Die beiden konnten sich vom ersten Moment an nicht ausstehen.”

“Kann man so blind sein?”, fragte Sir Garth ärgerlich. “Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe. Nicht, dass er dir von der Angel geht.”

“Musst du so brutal sein?”

“Die Wahrheit ist oftmals brutal, Caro. Georgie weiß das. Du übertreibst es mit der Chaiselongue. Ungewollt hat Georgie dir sogar einen Gefallen getan, dich darauf hinzuweisen.”

Genau das dachte auch Georgie, als Jesmond ihr ein Glas Madeira und einen Teller mit Zuckerkringeln reichte. “Ich werde ja fett, wenn ich das alles essen muss.”

“Aber Sie doch nicht, dazu sind Sie viel zu viel in Bewegung.” Jesmond war erleichtert, dass sie ihm nicht mehr böse war, und nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger mit ihr umzugehen. Sie besaß einen herben Charme, dem er nicht widerstehen konnte.

“Übrigens, der Mann, der Sie heute Nachmittag in Bowlbys Garten zu sprechen wünschte, war der wirklich Ihr Sekretär?” versuchte Georgie das Thema zu wechseln.

“Natürlich! Weshalb fragen Sie?”

“Weil …” Georgie suchte nach einer plausiblen Antwort. “Er sah so furchteinflößend aus.”

Ihre scharfe Beobachtungsgabe verblüffte ihn immer wieder. “Vielleicht lesen Sie zu viele Abenteuerromane, Mrs Georgie. Hier in der englischen Provinz trifft man selten auf südländische Banditen. Kite sieht doch absolut harmlos aus.” Die scherzhafte Antwort verärgerte Georgie erneut. Falsche Töne hörte sie sofort heraus – im Leben wie in der Musik. “Genau … denen, die so aussehen, als könnten sie kein Wässerchen trüben, sollte man nie trauen.” Irgendwie trifft das auf Fitz zu, dachte Georgie. Seine charmante, etwas oberflächliche Art konnte durchaus gespielt sein. Vielleicht wollte er mit den feinen, zuvorkommenden Umgangsformen etwas vertuschen. Schon der Name war eigenartig. Fitzroy! Und Kite? Auch ein interessanter Name. Was konnte das nicht alles bedeuten? Raubvogel … Gauner?

Jesmond bekam zunehmend Respekt vor ihr. Wieso war ihr die Niederträchtigkeit der Welt so bewusst? Gerne hätte er sie nach ihrem verstorbenen Mann, nach ihrer Ehe befragt, aber er schwieg, um sie nicht noch misstrauischer zu machen. Er wollte gerade das Gespräch wieder auf arglosere Bahnen lenken, um nicht zu viel von sich preiszugeben, als der Bankier und seine korpulente Frau zusammen mit Sir Garth zu ihnen an den Tisch kamen.

“Hier verstecken Sie sich also, Fitzroy”, rief Bowlby. “Meine Frau wäre sicher entzückt, mit Ihnen zu tanzen, nicht wahr, meine Liebe?”

Soll Fitz seine scharfe Zunge eine Weile an ihr versuchen, dachte Georgie, während sie belustigt ihr Glas in der Hand drehte. Schadenfroh beobachtete sie das Schauspiel, wie Jesmond mit übertriebener Höflichkeit die überglückliche Mrs Bowlby zur Tanzfläche geleitete. Dass sie bestimmt alles für bare Münze nehmen würde, was Fitz von sich gab, trug nur noch zu Georgies heimlichem Vergnügen bei. Allmählich wurde es ihr zur Gewohnheit, sein Mienenspiel zu deuten und seine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Es verwirrte sie allerdings, dass Jesmond nicht ärgerlich, sondern eher amüsiert über Bowlbys allzu vertrauliche Anrede reagiert hatte. Ob ich ihn wohl auch amüsiere, fragte sie sich und rief sich sofort zur Ordnung, denn ganz gewiss konnte sie ihn das nicht fragen.

“Was ist denn so lustig, Georgie?”, fragte Sir Garth etwas irritiert, nachdem Bowlby sich wieder anderen Gästen zugewandt hatte.

“Das Leben!”

“Schön, dass wenigstens Sie es amüsant finden. Nicht alle sind in einer so glücklichen Lage.”

Georgie stellte ihr Glas ab. “Wie soll ich das denn verstehen, Garth?”

“Vielleicht ist es hier nicht der richtige Ort. Dennoch sollten Sie wissen, dass Caro möglicherweise Pomfret Hall verlieren wird. Ihr Schwiegervater und ihr verstorbener Mann haben unkluge Investitionen getätigt – wie so viele im letzten Krieg. Der Bankier Bowlby, dessen Hauptschuldnerin sie ist, versucht zu retten, was zu retten ist. So wie es derzeit aussieht, scheint ihm das auch zu gelingen – aber sie braucht Sicherheiten. Welch ein Unglück, wenn Pomfret Hall und die Ländereien nach sechshundert Jahren in fremde Hände übergingen. Sie müsste jemanden wie Jesmond Fitzroy heiraten, jemand, der genügend Geld besitzt.”

“Können Sie ihr nicht helfen, Garth?” Georgina hatte keine Ahnung gehabt, dass es um Caros finanzielle Situation so schlecht stand. Nie hatte die Schwägerin ihr auch nur den geringsten Hinweis gegeben.

“Leider ist meine eigene Situation auch nicht so sicher”, gestand Garth. “Ich kann Caro nur moralische Unterstützung geben. Sie könnten ihr sehr helfen, indem Sie die Ehe mit Fitzroy forcierten. Er braucht ganz offensichtlich eine gesellschaftlich gewandte Frau. Sie selbst wollen ja bestimmt nicht heiraten. Sie können ihn nicht ausstehen, während Caro recht gut mit ihm auskommt. Für Gus wäre er sicherlich auch ein guter Vater.”

“Für Annie auch!”, murmelte Georgie empört. “Und … wie stellen Sie sich das vor? Soll ich ihn noch mehr ärgern, nur um das Feld für Caro zu räumen? Garth, lassen Sie sich gesagt sein, Jesmond Fitzroy ist ein Mensch, der seine Entscheidungen selbst trifft.”

“Sie könnten sich zurückhalten, Georgie. Sie haben doch mich zum Anlehnen! Sie besitzen Sicherheiten, Caro nicht. Keiner der Landedelleute aus der näheren Umgebung könnte Pomfrets Ländereien retten, und eine Saison in London, um sich einen neuen Gatten zu suchen, kann Caro sich nicht leisten. Außerdem – welcher vermögende Mann würde schon um ihre Hand anhalten?”

“Ja, wer schon?”, murmelte Georgie bekümmert – hinterhältig appellierte Garth an ihr Mitleid. Doch dann wurde ihr plötzlich etwas anderes bewusst: Garth musste bemerkt haben, dass ihre Gefühle für Fitz ganz andere waren, als es nach außen hin aussah. Vielleicht glaubte er sogar, dass auch Fitz mehr für sie empfand als für Caro. “Wenn Jesmond Fitzroy um Caros Hand anhält, werde ich Ihrer Schwester bestimmt nicht im Wege stehen”, erklärte Georgie schließlich so kühl wie möglich. Sie nahm den Fächer, der vor ihr auf dem Tisch lag, und wollte aufstehen. “Und ein Letztes, Garth. Ich habe absolut nicht den Wunsch, mich bei jemandem anzulehnen, wie Sie es ausdrückten. Und wenn, dann bestimmt nicht bei Ihnen. Caro und die Zwillinge tun mir leid, und ich wünschte, ich könnte ihnen helfen. Ich habe zu den laufenden Kosten des Haushalts beigetragen und Caro hin und wieder kleinere Summen geliehen. Mehr kann ich nicht tun. Ich würde raten, Bankier Bowlby zu konsultieren – vielleicht kann er mit einer Hypothek helfen.”

Sir Garth betrachtete Georgies Ablehnung durchaus nicht als endgültig. Vorsichtig erklärte er, dass der Bankier Caro bereits eine hohe Hypothek eingeräumt hatte, die sie aber nicht zurückzahlen konnte. “Er kann ihr nicht mehr helfen”, endete Garth.

“Und ich auch nicht”, sagte Georgie traurig. Sie wollte allein sein und nachdenken. Geistesabwesend nickte sie Garth zu und ging in Richtung Ballsaal. Fitz kam ihr entgegen. Einen kurzen Moment war Georgina versucht, ihn nach seiner Meinung über das, was sie gerade erfahren hatte, zu fragen. Natürlich nur, was die finanzielle Seite der Angelegenheit anbetraf. Doch wieso sollte Fitz sich auskennen mit Bankgeschäften und Hypotheken, mit Ländereien, die durch Extravaganz und falsche Kriegsanleihen heruntergewirtschaftet waren?

“Sorgenfalten, Mrs Georgie”, sagte Jesmond, als sie sich an der Tür zum Ballsaal trafen. “Ich kenne Sie ärgerlich, aufgeregt, charmant oder wortgewandt, aber nicht besorgt. Was könnte Ihnen Sorgen machen auf einem Ballabend? Kann ich vielleicht helfen? Allerdings – wenn es sich um einen aufgerissenen Saum oder eine abgerissene Spitze handelt, wäre ich keine große Hilfe.”

Georgie musste lachen. Verführerisch raffte sie ein wenig ihren Rock und wippte mit dem Fuß. “Gar zu gerne möchte ich sehen, wie Sie einen zerrissenen Saum flicken”, neckte sie ihn.

“So gefallen Sie mir wieder. Würden Sie mir gleich, nach der Orchester-Pause, einen zweiten Tanz schenken?”

“Natürlich! Sie brauchen nur darum zu bitten.”

“Dann setzen wir uns derweil, und Sie erzählen mir etwas von den Leuten hier. Höchstwahrscheinlich ist man in der Provinz wesentlich unnachsichtiger als im ton.”

“Darf ich daraus schließen, dass Sie sich im ton auskennen?”

“Ein wenig. Manchmal bin ich im Hyde Park geritten.”

“Und wissen, wo der Duke of Wellington wohnt?”

“Das auch. Waren Sie schon in London?”

“Einmal … mit meinem verstorbenen Mann … während unserer Hochzeitsreise. Ein Freund hat uns mit seinem Vierergespann durch den Park kutschiert, und wir haben die Berater des Duke getroffen.” Sie lachten über ihre Bemerkung, dass der Duke und seine Berater keineswegs wie Halbgötter aussahen, und als die Musik wieder spielte, führte Jesmond sie zum Tanz.

Die Art, wie die beiden einander ansahen, erregte Caros Aufmerksamkeit. Nicht unbedingt wie Verliebte, aber doch so, dass sie besorgt die Stirn runzelte und beschloss, dem Rat ihres Bruders zu folgen. Wenn das der einzige Weg war, Fitzroy zu angeln, dann musste sie eben vorgeben, sie liebe es zu tanzen und zu reiten, Tätigkeiten, die sie ihr ganzes Leben vermieden hatte. Wenn es ihr nicht gelang, ihn für sich zu interessieren, blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Rat des Bankiers zu folgen, Pomfret Hall zu veräußern und mit dem Rest eine kleine Villa in Netherton zu kaufen – so klein, dass darin möglicherweise nicht einmal Platz genug für ihre Chaiselongue war. Unvorstellbar!


6. KAPITEL

In den folgenden Wochen war das gesellschaftliche Leben in Netherton recht ruhig. Hin und wieder gab es eine Einladung zum Essen, mal etwas pompöser, mal etwas bescheidener – aber immer war auch Jesmond Fitzroy geladen.

Am Montag nach der Ballnacht hatte er Kite angewiesen, demnächst nach London zu fahren, um dort Erkundigungen über den Bankier Bowlby und einen gewissen Charles Herron einzuziehen. Danach hatte Jesmond sich an seinen Schreibtisch gesetzt, um die Dokumente durchzulesen, die ihm der Sekretär herausgesucht hatte.

Besonders interessant fand Jesmond ein Notizbuch der Großtante, in dem nur vier Seiten beschrieben waren. Auf den ersten hatte sie in ihrer zierlichen Schrift Fragmente verschiedener Gedichte notiert. Die folgenden beiden Seiten schienen einige Jahre später geschrieben zu sein. Die Handschrift war fahrig, am Ende fast unleserlich. ‘Ich habe mich immer wieder gefragt, ob ich Jesmond die Wahrheit sagen soll’, stand da. ‘Ich habe daran gedacht, sie in meinem Testament zu erwähnen, aber es wäre unklug, wenn Mr Bowlby davon erfährt. Es muss das Geheimnis der Fitzroys bleiben. Und deshalb schreibe ich es dort nieder, wo nur Jesmond es nach meinem Tod finden wird.’

Welche Wahrheit? Was war so wichtig, dass seine Großtante es niederschreiben wollte? Einerseits beunruhigten Jesmond diese Fragen, andererseits sagte er sich, dass es sich möglicherweise nur um vage Ängste einer alten einsamen Frau handelte. Er dachte noch eine Weile nach, bevor er Kite zu sich kommen ließ. “Wo haben Sie das gefunden?”

“Zwischen vielen anderen Notizheften und Rechnungsbüchern. Ich war so frei, es zu lesen.”

“Und was halten Sie davon?”

Kite zögerte. “Vielleicht war sie gegen Ende ihres Lebens etwas verwirrt. Ich habe sonst nämlich nichts gefunden, was Hinweise auf ihre Andeutungen geben könnte.”

Jesmond nickte zustimmend. “Dennoch muss etwas sie beunruhigt haben.”

“Vielleicht finden wir in dem Berg von Unterlagen ja noch etwas, das Aufschluss geben könnte.”

Jesmond nickte wieder. Seine königliche – wenn auch illegitime – Abstammung war weder bei den Jesmonds noch bei den Fitzroys ein Geheimnis gewesen. Als er volljährig wurde, hatte ihm sein Vater die Geschichte erzählt und ihm geraten, nie davon Gebrauch zu machen. Jesmond war der Letzte seiner Linie, er hatte seine blaublütige Abstammung nie erwähnt – nur Susanna und Ben Wolfe wussten davon. Und wenn Kite etwas ahnte, dann ließ er sich nichts anmerken.

Jesmond übergab ihm das kleine Buch. “Schließen Sie es weg. Es ist die letzte Erinnerung an sie. Irgendwie habe ich ein schlechtes Gewissen. Nachdem ich nach Indien gegangen war, habe ich den Kontakt zu ihr verloren. Sie muss sehr einsam gewesen sein.”

Zum ersten Mal, seit Jesmond ihn kannte, zeigte Kite etwas Gefühl. “Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Sir. Der Butler erzählt, dass sie bis zuletzt regen Anteil am gesellschaftlichen Leben in Netherton genommen hat. Und jeden Sommer ist sie nach Buxton gefahren und hat sich dort mit Freunden getroffen.”

“Danke, dass Sie es erwähnen, Kite. Dennoch befreit es mich nicht von meiner Schuld”, antwortete Jesmond leise.

Für den Sekretär schien damit das Thema beendet. “Darf ich Sie noch daran erinnern, dass heute Morgen die Handwerker kommen. Sie wollten zusammen mit den Männern und Parsons die notwendigen Arbeiten besprechen.” Danach nahm er das Buch und die Papiere, die er für London brauchte, und entfernte sich.

Jesmond blieb nachdenklich zurück. Nach dem Jugendporträt in der Halle zu urteilen, war seine Großtante eine hübsche Frau gewesen. Weshalb hatte sie wohl nicht geheiratet? An fehlendem Geld konnte es nicht gelegen haben. Was Jesmond an den Bankier Bowlby erinnerte, der ihm für den kommenden Mittwoch eine Dinner-Einladung geschickt hatte.

Ob die Damen von Pomfret Hall auch eingeladen sind, überlegte Jesmond. Der Bankier hatte erwähnt, dass er sich um ihre Finanzen kümmerte. Eigentlich nicht ungewöhnlich. Bowlbys Bank war das einzige Geldinstitut in Netherton. Von Parsons hatte Jesmond allerdings auch erfahren, dass zwei Bauern aus der Nachbarschaft ihr Land bei Bowlby verpfändet hatten, und dass einer, namens Unwin, kurz vor dem Offenbarungseid stand. Jesmond beschloss, am Nachmittag einen Besuch in Pomfret Hall zu machen. Vielleicht ließ sich bei scheinbar oberflächlichem Geschwätz erfahren, ob Bowlby noch irgendwo sonst in Netherton seine Finger im Spiel hatte.

Zu Georgies Erstaunen war Caro an diesem Montagmorgen früh aufgestanden und verkündete beim Frühstück, dass sie wieder mit dem Reiten anfangen wolle.

“Sehr klug, Caro”, bemerkte Sir Garth hinter seiner Zeitung. “In der letzten Zeit warst du ja der reinste Stubenhocker. Nimm dir ein Beispiel an Georgie.”

“Soll das etwa heißen, dass ich Breeches tragen soll?”

Sir Garth sah erschrocken über den Rand seiner Zeitung. “Das wäre sicher ein wenig zu exzentrisch, nicht wahr, Georgie?”

“Aber bequemer!”, konterte Georgie. “Wenn du heute Nachmittag ausreiten willst, begleite ich dich, Caro.”

“Nein, morgen.”

Insgeheim wunderte sich Georgie, ob das Morgen jemals Heute würde. Sir Garth hatte wohl eine ähnliche Bemerkung auf der Zunge, als der Butler Forshaw einen Besucher meldete.

“Der Mann sagt, dass er eine dringende Nachricht für Sie hätte, Sir. Ich habe ihn in die Bibliothek geführt.”

“Hat er gesagt, worum es sich handelt?”

“Nein, Sir. Er meinte, es sei nur für Ihre Ohren bestimmt.”

Sir Garth schleuderte seine Serviette auf den Tisch. “Na, wenn der Kerl nichts Dringendes vorzutragen hat, kann sich er auf was gefasst machen.” Er folgte dem Butler in die Bibliothek und wartete, bis Forshaw die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann erst fuhr er den Mann an: “Mussten Sie unbedingt hierherkommen?”

Der Mann grinste frech. “Hier, eine Nachricht.” Er händigte Sir Garth einen Brief aus, den dieser sofort in der Tasche verschwinden ließ.

“Sie können gehen.”

“Noch nicht.” Der Mann grinste noch unverschämter. “Lesen Sie. Dann wissen Sie, dass Sie mit nach London kommen müssen. Die Kutsche wartet draußen.”

Es war nutzlos, mit dem Mann zu streiten. Aus ihm sprach die Stimme seines Herrn. Garth Manning überflog den Inhalt des Briefes und zerknüllte ihn. Am liebsten hätte er ihn dem frechen Kerl ins Gesicht geworfen, doch Vorsicht und Selbsterhaltungstrieb hielten ihn zurück. “Ich muss meinen Kammerdiener informieren und brauche Zeit zum Packen.”

“Kein Kammerdiener. Sie sollen alleine kommen.”

“Aber …”

“So lautet der Befehl!”

Sir Garth schluckte seinen Widerspruch hinunter. “Also gut. In der Küche wird man Ihnen zu essen geben.”

“Dafür habe ich schon gesorgt.”

Garth überlegte, wie er Caro und Georgie seine überstürzte Abreise beibringen sollte. Dringende Geschäfte in London würden sie für ein Märchen halten.

Georgie, die in der Halle auf die Zwillinge wartete, um mit ihnen Kricket zu spielen, meinte denn auch: “Das müssen aber wirklich dringende Geschäfte sein, wenn es Sie so schnell wieder nach London treibt.”

Garth lächelte herablassend. Verdammtes Weib! Vielleicht war es doch nicht so gut, sie zu heiraten. Geld machte ihre scharfe Zunge nicht wett! “Das zeigt, dass Frauen nichts von unseren Geschäften verstehen.”

Sowieso nur Schlafzimmergeschäfte, dachte Georgie wütend. Irgendwie machte sie diese plötzliche Abreise misstrauisch. Doch als sie später zu Caro darüber eine Andeutung machte, widersprach diese nur: “Ach, Männer haben immer irgendwelche Geschäfte. Vielleicht geht er ja in die Politik. Bobus Wright hat ihm wohl einen Sitz im Parlament angeboten.”

Gott bewahre uns vor Abgeordneten wie Garth Manning, dachte Georgie und bedauerte, dass sie ihre heimlichen Kommentare mit niemandem teilen konnte. Bestimmt mit Fitz, wenn ich ihn etwas besser kennen würde, überlegte sie, und gleichzeitig fiel ihr auf, dass es allmählich zur Gewohnheit wurde, ständig an Fitz zu denken. Das musste aufhören. Das Kricketspiel wird mich auf andere Gedanken bringen, fand sie.

Als Georgie und die Zwillinge jedoch auf den Rasenplatz hinter Jesmond House kamen, war Jesmond schon mit einer Gruppe Arbeiter und Parsons dort. “Das bedeutet wohl, dass wir unser Kricketfeld verlieren”, meinte sie gut gelaunt, nachdem man sich begrüßt hatte.

“Wenn Sie darauf bestehen, hier zu spielen, stelle ich Ihnen den Rasen hinter meinem Haus zur Verfügung. Die Blumenbeete Ihrer Schwägerin sind wohl immer noch tabu?”

“Richtig.” Georgie war glücklich, dass sie die Zwillinge nicht enttäuschen musste. “Ihr Angebot nehme ich gerne an.”

“Wenn Sie einen Moment warten, begleite ich Sie. Vielleicht darf ich ja sogar mitspielen. Während des Sommers werden wir versuchen, im Haus und im Park dem Verfall Einhalt zu gebieten. Wenn wir fertig sind, können Sie hier wieder spielen. Es sei denn, Sie wollten das Feld nicht mit den Schafen teilen.”

“Wollen Sie Schafe halten?”

Jesmond nickte. “Sie sollen sich in dieser Gegend recht gut machen. Ich will mich um die Landwirtschaft kümmern. Was andere können, kann ich auch. Ich werde alles Land kaufen, was man mir bietet, um den Betrieb zu erweitern”, erklärte er Georgie, als sei sie ein Mann – und sie hörte fasziniert zu.

“Ich mag Schafe, Sir”, tat Gus seine Meinung kund. “Und Rinder, wollen Sie die auch halten?”

“Ja … vielleicht ein paar Milchkühe.”

“Darf ich dann eine Kuh melken, Sir?”, bat Annie. “Eine kleine.”

“Oje!” Jesmond lachte. “Sollte ich jemals in den Besitz einer kleinen Kuh kommen, darfst du sie bestimmt melken.”

Unwillkürlich musste Georgie an Garth denken, der kaum Notiz von den Zwillingen nahm. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er jemals so lange mit ihnen gesprochen hatte wie Fitz gerade.

“Haben Sie auch eine Dinner-Einladung für kommenden Mittwoch bei Bankier Bowlby?” erkundigte Jesmond sich, während sie zum Rasen hinter dem Haus gingen.

“Ja, aber Sir Garth ist heute Morgen überraschend wegen dringender Geschäfte nach London gereist.”

Insgeheim hielt Jesmond Garth Mannings Abwesenheit für einen Segen, doch laut sagte er: “Mrs Pomfret wird ihren Bruder sicher vermissen. Er war doch gerade erst angekommen.”

“Ach, ich weiß nicht, ob er das Essen bei den Bowlbys so genossen hätte. Er ist eine illustrere Gesellschaft als hier in Netherton gewöhnt.” Jesmond glaubte leichten Spott in Mrs Georgies Stimme zu hören.

“Und Sie? Speisen Sie gern bei den Bowlbys?”

“Das Essen ist gut …”, antwortete sie ehrlich und zögerte. Sie wollte nicht tratschen. Mittlerweile hatten sie aber den Rasenplatz erreicht, und so bot sich auch keine Gelegenheit mehr. Jesmond zog mit einer leisen Entschuldigung seine Jacke aus und half Gus beim Aufstellen der Tore. Das Spiel war ernsthaft, aber fröhlich bis auf den kleinen Zwischenfall, als sich Georgies Fuß in ihrem Rocksaum verfing und sie der Länge nach lang hinfiel. Da lag sie, das Schlagholz in der ausgestreckten Hand, bis Fitz zu ihr gerannt kam.

“Oje! Sie haben sich hoffentlich nicht verletzt?”, fragte er besorgt.

“Nein”, schnaufte Georgie, denn der Sturz hatte ihr den Atem genommen. “Da sehen Sie, was passiert, wenn man keine Breeches trägt. Ich wäre nie gefallen, wenn ich nicht eine perfekte Dame hätte sein wollen.” Ganz die Wahrheit sagte sie allerdings nicht – ihr Knie schmerzte und ihr Fußgelenk, das sie sich am Bach verstaucht hatte, machte sich auch wieder bemerkbar. Aber sie wollte sich nichts anmerken lassen, denn sie befürchtete, dass Fitz ihr dann verbieten würde, jemals wieder Kricket mit ihnen zu spielen.

Er bestand darauf, ihr hoch zu helfen. “Ständig muss ich Sie aus irgendwelchen unangenehmen Situationen retten, Mrs Georgie.”

“Ich bin eben keine perfekte Dame.” Mit seiner Hilfe versuchte sie aufzustehen, doch ihr Fußgelenk knickte um und sie fiel gegen ihn. Jesmond fing sie auf. Einen Moment lang standen sie so eng beieinander, dass der eine des anderen Herzschlag spüren konnte. Jesmond war sofort erregt. Georgie wünschte, immer so von ihm gehalten zu werden, und war gleichzeitig entsetzt, wie wenig sie ihr seit Langem unbefriedigtes Verlangen nach Zärtlichkeit unter Kontrolle hatte. Es ist nicht Fitz, der diese Gefühle entfacht, versuchte sie sich zu beruhigen. Bei jedem Mann, der mich so hält, würde ich so empfinden. Sie wusste, dass dies nicht stimmte. Garth Manning zum Beispiel hätte sie nie erlaubt, sie so zu halten. Garth roch nach Tabak und Alkohol, während Fitz nach Seife und sauberem Leinen duftete – nach Fitz, dem starken Mann. Sie befreite sich – und alles war vorbei. Aber eigentlich waren es nur die Zwillinge und mögliche neugierige Blicke hinter den Fenstern, die die beiden daran hinderten, sich wieder in die Arme zu fallen.

“Können Sie weiterspielen? Wenn nicht, dann sind Sie unser Schiedsrichter oder Sie schauen zu und ruhen sich aus.”

Georgie lächelte ein wenig kläglich. “Wenn ich nicht gestürzt wäre, hätten Sie den Schlag gewonnen. Ich denke, dass ich den Fänger spielen kann.”

“Ich denke, dass Sie alles können, was Sie wollen – nur ob alles so klug ist, wage ich nicht zu entscheiden.”

“Etwas mehr Verstand hätte ich schon von Ihnen erwartet, Fitz”, scherzte sie. “Handeln Sie niemals impulsiv oder irrational?”

Doch, hätte er ihr am liebsten geantwortet. Ich habe mich gerade in die unmöglichste aller Frauen verliebt! Eine liebe, zurückhaltende Frau, die ihrem Ehemann gehorsam ist und nicht widerspricht, hatte er sich gewünscht. Wieso hatte ihr Mann es nicht geschafft, sie zu zähmen?

“Können wir jetzt endlich weiterspielen?”, quengelte Gus. “Weshalb steht ihr da herum und redet? Wenn Georgie verletzt ist und nicht mehr mitspielt, dann bin ich der Schlagmann.”

Der Junge brachte die beiden auf den Boden der Tatsachen zurück. Georgie nahm ihren Platz zwischen den Toren ein, und Jesmond warf Gus den Ball zu, der ihn geschickt über den Rasen schlug. Das Spiel war gerade wieder richtig im Gange, als Twells ein Tablett mit Limonade und ofenfrischem Gebäck brachte. Georgie und Jesmond waren zwar dankbar für die Erfrischung, doch die Kekse rührten sie nicht an.

“Der Herr wird doch wohl nicht krank werden”, wunderte sich die Köchin, als Twells in die Küche zurückkam.

Der Butler schmunzelte. Er hatte das Spiel und was sich am Rande des Spielfeldes zwischen seinem Herrn und Mrs Herron abgespielt hatte, beobachtet. “Es gibt viele Dinge, die einen Mann vom Essen abhalten.”

“Könnten Sie sich etwas klarer ausdrücken, Mr Twells?”

Craig blinzelte dem Butler zu. “Das Haus braucht eine Frau.”

Twells grinste. “Er auch!”

Zu diesem Schluss war Jesmond mittlerweile ebenfalls gelangt. Da Mrs Georgie nicht die Frau war, die er zu seiner Geliebten machen konnte, stellte sich die Frage, wie sie wohl auf einen ehrenwerten Antrag reagieren würde. Einen Menschen, der sich vom Verstand leiten ließ, hatte sie ihn genannt. Manchmal hilft auch aller Verstand nicht weiter, fand Jesmond.

Schweigend sammelten sie die Krickettore ein, Jesmond zog seine Jacke an und band die Krawatte, und Georgie legte ihren Schal wieder um. Sie musste lachen, als er sich umdrehte. “Oje, was haben Sie denn mit Ihrer Krawatte gemacht? Die sieht ja noch trauriger als vorher aus!”

“Ich habe im Moment keinen Kammerdiener und muss sie selbst binden.” Jesmond nahm sich vor, irrational und wagemutig zu sein. “Wie ich Sie kenne, glauben Sie es besser als ich zu können.”

“Natürlich! Darf ich, Fitz?”

Ich sollte sie in ihrer Rechthaberei nicht noch bestärken, sagte er sich und zog doch die Krawatte wieder auf. Irgendwie schien ihm heute Morgen der Teufel im Nacken zu sitzen. “Wenn Sie wollen.”

In Georgies Augen tanzte der Schalk. “Wenn es gelingen soll, müssen Sie die Jacke wieder ausziehen.”

“Und Sie müssen sich beeilen. Gus und Annie werden schon ungeduldig.”

“Die müssen lernen zu warten. Beugen Sie sich etwas vor. Eigentlich bräuchte ich einen Stuhl, Sie sind viel zu groß für mich.” Gekonnt schlang sie das Krawattentuch zu einem eleganten Knoten.

“Es fühlt sich besser an”, gab er zögernd zu.

“Besser? Das ist ein Kunstwerk! Betrachten Sie Ihr Spiegelbild da drüben im Fenster.”

“Oh ja! Sie würden bestimmt einen exzellenten Kammerdiener abgeben. Haben Sie auch einen Namen für Ihr Werk?”

Georgie legte nachdenklich den Kopf zu Seite. “Wie wäre es mit ‘Fitzens Überraschung’?”

“Großartig! Aber wäre ‘Mrs Herrons Überraschung’ nicht besser?”

“Es ist Ihre Krawatte – nicht meine!”

Mittlerweile waren sie durch die Terrassentür ins Wohnzimmer getreten. Die Zwillinge streichelten den alten Spaniel, der in der Sonne lag.

“Gehört der Ihnen?”, fragte Georgie.

“Nein, Kite. Paris trauert um seinen Herrn, der abwesend ist.”

“Paris … ein schöner Name.”

“Kite hat ihn aus Frankreich. Aber da wir gerade von Namen sprechen, Bankier Bowlby hat auch einen ungewöhnlichen Namen. Sie wollten neulich eine Bemerkung über ihn machen. Es war doch nicht Takt, der Sie davon abhielt?”

Georgie lachte. “Takt – trauen Sie mir wohl nicht zu? Aber Sie haben recht, ich muss zugeben, dass ich den Bankier nicht mag und wünschte, er würde sich nicht um Caros Finanzen kümmern. Es ist in Netherton übrigens ein offenes Geheimnis, dass er ihr Hauptgeldgeber ist. Ich erzähle also nichts, was niemand wissen sollte.”

“Aha. Wenn es nötig ist, können Sie durchaus taktvoll sein.” Dennoch hatte sie seine Frage beantwortet.

“Manchmal schon”, erwiderte Georgie lachend. “Und jetzt müssen wir gehen, sonst sorgt sich Caro wieder, dass uns der Bär verfolgt oder ein schöner Mann aus dem Nichts auftaucht.”

Was für eine eigenartige Frau. Manchmal erstaunte sie ihn durch ihre Gelehrsamkeit. Bereits im Ballsaal war ihm aufgefallen, dass sie nicht nur Latein-, sondern auch Griechisch-Kenntnisse besaß. Ein gelehrter Wildfang – war das nicht ein Widerspruch in sich? Jesmond hatte Hochachtung vor gebildeten Menschen. “Spielen Sie etwa auf Shakespeares Wintermärchen an?”

Georgie strahlte. “Sie haben es gelesen? Keiner meiner sonstigen Bekannten hätte diese Anspielung verstanden. Dazu braucht es Verstand.”

Jesmond verbeugte sich zum Abschied leicht. “Zufall, Mrs Georgie! Ich bin nicht so gebildet. Meine Bildung war das Leben. Erst in den letzten Jahren versuche ich, durch Lesen das Fehlende nachzuholen.”

Jesmond sah den Dreien nach, wie sie durch den Park ihrem Heim zustrebten. Ich muss mich vorsehen, dachte er, während er wieder ins Haus ging. Sie hat eine Art, mir Geheimnisse zu entlocken, die ich noch niemandem erzählt habe. Lange blieb er vor dem venezianischen Spiegel stehen, betrachtete eingehend ihr Kunstwerk und hätte gar zu gerne gewusst, ob sie ihrem Mann auch die Krawatte gebunden hatte. Mehr noch, Jesmond wollte wissen, wer dieser Charles Herron gewesen war, vielleicht war er der Schlüssel zu dem Rätsel Mrs Georgie.

Ganz nebenbei aber hatte Jesmond von ihr neue Informationen über Bowlby bekommen. Die Spinne hatte also noch eine Fliege in ihrem Netz: Caro Pomfret. War der Bankier dabei, sie ihrer Ländereien zu berauben, um sie mit denen von Miss Jesmond zu vereinigen? Möglicherweise hatte er es sogar auf noch mehr Land abgesehen. Jesmond begann sich langsam auf das Abendessen mit dem Bankier zu freuen. Sollte er nur denken, er hätte es mit einem dummen Müßiggänger zu tun!

Nichts ist einfacher, als Mr Bowlby zu täuschen, fand Jesmond. Die Unterhaltung bei Tisch war angeregt, wurde aber, wie jedes gesellschaftliche Ereignis, bei dem sie zugegen war, von Mrs Bowlby beherrscht. Doch nach dem – zugegebenermaßen exzellenten – Dinner bat Mr Bowlby, das Gesicht vom vielen Wein röter denn je, die Gentlemen zum Portwein und einem Pfeifchen. Tabakqualm und der Dunst des Alkohols verbreiteten sich bald im Raum. Jesmond trank nicht viel und rauchte nicht. Ähnlich zurückhaltend waren nur – wie er bemerkte – der Anwalt Crane und ein oder zwei jüngere Männer. Der Rest der Gesellschaft trank, was die Gläser hergaben, und war alsbald ausgelassen und restlos betrunken.

Es dauerte nicht lange, bis sich der Bankier neben Jesmond setzte, der dann, um nicht aufzufallen, etwas mehr trank. “Haben Sie schon einmal über meinen Vorschlag nachgedacht, Fitzroy?”

Jesmond spielte den Ahnungslosen. “Oh? Worum ging es denn?”

“Darum, dass Sie Ihr Kapital von London nach Netherton transferieren. Es wäre viel einfacher für Sie.”

Jesmond trank bedächtig seinen Portwein. “Oh, ich weiß nicht. Kite kümmert sich um meine finanziellen Angelegenheiten. Er wird nichts davon halten.”

Bowlby hob erstaunt seine buschigen Brauen. “Dann hauen Sie mal mit der Faust auf den Tisch!”

“Geht nicht!”, antwortete Jesmond und tat, als sei er leicht angetrunken. “Versteh nichts von Finanzen. Aber Kite. Dem trau ich. Schon immer. Könnte ihn verlieren, wenn ich anfange, ihn zu kommandieren.” Er lockerte seine Krawatte und lehnte sich – ganz der unwissende Müßiggänger – in seinen Sessel zurück.

“Ich könnte ebenso gut Ihre Finanzen verwalten”, bot sich Bowlby an, der trotz seines roten Gesichts weniger als die meisten seiner Gäste getrunken hatte.

Jesmond schüttelte seinen Kopf. “Kite wäre bestimmt nicht einverstanden.”

“Denken Sie darüber nach. Es hat viele Vorteile.”

Sein Opfer blinzelte ihn wie betrunken an und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. “Oh, mein Kopf …”

Einen Moment lang befürchtete Jesmond, er hätte zu viel des Guten getan. Bowlby blies eine dicke Tabakwolke gegen die Decke und sah sein Gegenüber nachdenklich an. “Na, trinken Sie ruhig weiter. Aber morgen früh sollten Sie noch mal über meinen Vorschlag nachdenken.” Er stand auf. “Lassen wir die Damen nicht länger warten. Brauchen Sie meinen Arm, Fitzroy?”

Jesmond fand, dass es nicht schaden konnte. Und so durfte Georgie mit größtem Vergnügen verfolgen, wie Jesmond vom Bankier Bowlby in den Salon geleitet und behutsam in einen Sessel gesetzt wurde. Alle ihre Bedenken gegen den Bankier schien Fitz vergessen zu haben, denn offensichtlich verstanden sich die beiden recht gut. Schlimmer noch, Fitz hatte einen Schwips. Nein … er war betrunken. Vielleicht verträgt er nichts und hat deshalb neulich den Wein in die Büsche gekippt, überlegte Georgie. Dennoch war sie irgendwie enttäuscht. Eigentlich hätte sie ihn nicht für einen Trunkenbold gehalten, obwohl … noch benahm er sich ja recht zivilisiert. Sie hatte schon andere Männer bei anderen Gelegenheiten sich ganz anders benehmen sehen.

Jesmond ahnte, was sie dachte. Aber im Augenblick war es wichtiger, den Bankier zu täuschen, als sich Mrs Georgies Hochachtung zu erhalten. Außer Georgie schien niemandem sein Zustand aufzufallen. Caro, die wahrhaftig auf einem Stuhl saß, tratschte über seinen Kopf hinweg mit Mrs Bowlby über die nicht eingeladenen Hansons und deren neue Kutsche. Jesmond hörte zu und tat, als nicke er zwischendurch immer wieder ein. Die Art, wie man über Abwesende klatschte, überraschte ihn nicht. Das gesellschaftliche Leben auf dem Land war das Spiegelbild der feinen Londoner Gesellschaft – nur kleiner und provinzieller. Mrs Bowlby hatte zwar weder die Erziehung noch das Aussehen einer Londoner Gesellschaftsdame, aber sie besaß die gleiche Voreingenommenheit gegenüber ihren Mitmenschen und den gleichen Willen, in Netherton die dominierende Rolle zu spielen. Vorausgesetzt, Mr Bowlby war wirklich ein Schwindler, dann war auch er nur ein kleiner Gauner im Vergleich zu den Finanzhaien der Londoner City. Aber auch er ruinierte die Leute, wenn auch in kleinerem Stil.

Da Georgie Fitz nicht aus den Augen ließ, bekam sie nicht mit, dass noch jemand Jesmond diskret beobachtete: Crane. Was aber weder Georgie noch Crane ahnten, war, dass Jesmond, der mit halb geschlossenen Augen in seinem Sessel lag, sich über die beiden amüsierte. Georgies Interesse konnte er irgendwie verstehen, aber Crane? Vielleicht sollte man beizeiten auch in dieser Richtung Erkundigungen einziehen, überlegte er, schloss die Augen, lächelte dümmlich und bot seiner Umgebung das Bild eines zufriedenen Gentleman, der gut gespeist und ein wenig zu viel getrunken hatte.

So bekam er leider nicht mit, dass der Anwalt zu Bowlby hinüber ging. “Wohl ganz auf diesen Kite angewiesen, was? Kennen Sie den?”

“Nein! Niemand weiß so richtig, wer der Kerl ist.”

“Parsons sagt, dass er seine Augen überall hat. War ganz beeindruckt von der Art, wie er mit ihm die Papiere für die Renovierung durchgegangen ist.”

“Was hält Parsons denn von Fitzroy?”, fragte Bowlby, während er Crane weg von den anderen Gästen führte.

“Was alle denken – ein charmanter Müßiggänger. Nicht besonders reich, aber er tut so, und Kite hält die Ausgaben im Rahmen des Möglichen. Parsons hält Kite für den Kopf hinter Fitzroy.”

“Hmm …” Bowlby starrte aus dem Fenster ins Dunkle. “Was halten Sie denn von ihm?”

Crane zuckte mit den Schultern. “So viel habe ich noch nicht mit ihm gesprochen.” Er schaute zu der friedlich schlafenden Gestalt hinüber. “Andererseits gilt es, wachsam zu sein – besonders bei Fremden.”

“Hmm … Verträgt nicht viel.”

“Offensichtlich! Gehen wir zurück. Wir sollten nicht über Geschäfte reden an einem Abend wie diesem.” Die unterschwellige Kritik fiel Bowlby, der Jesmond beim Portwein ausgefragt hatte, nicht auf.


7. KAPITEL

Caro, Georgie und die Zwillinge machten einen Spaziergang in dem Teil des Parks, der an Jesmonds Ländereien grenzte. Eine ungewohnte Anstrengung für Caro, und so jammerte sie denn auch, seit man das Haus verlassen hatte, über ihre schmerzenden Füße.

“Ob wir wohl Fitz treffen?”, fragte Gus, der Georgies Hand hielt.

“Wenn du Mr Fitzroy meinst, dann sage es”, fuhr ihn seine Mutter an. “Georgie, du solltest den Kindern wirklich verbieten, in dem Ton über Erwachsene zu sprechen.”

“Fitz hat es erlaubt”, protestierte Gus trotzig.

“Er ist genauso verantwortungslos wie du, Georgie. Mrs Bowlby sagt übrigens, ihr Mann hielte Fitzroy für einen Schwätzer.”

“So? Na, die Bezeichnung passt wohl eher zu ihr als zu Fitz. Aber wenn dem so ist, dann ist er ja als tauglicher Ehemann für dich aus dem Rennen.”

“Durchaus nicht, Georgie! Im Gegenteil! Mrs Bowlby meint, er wäre ein sehr nachsichtiger Mann.”

Da haben die beiden doch wahrhaftig über die Möglichkeit geklatscht, dass Caro Fitz heiraten könnte, dachte Georgie wütend, während sie auf die Landstraße einbogen, die am Jesmond House entlang führte.

“Lasst uns hineingehen, vielleicht spielt Fitz mit uns Kricket”, bat Gus. “Spazieren gehen ist langweilig!”

“Nein”, stöhnte Caro. “Ich will so schnell wie möglich nach Hause. Meine Füße tun mir weh.”

“Wenn du dich so viel im Freien bewegen würdest wie Georgie, täten sie nicht weh”, erwiderte Gus respektlos.

“Für dich immer noch Tante Georgie, mein Junge! Ich erwarte Gehorsam! Das gilt auch für dich, Georgina. Egal was Mr Fitzroy sagt, ihr werdet ihn nicht weiter Fitz nennen! Verstanden?”

“Ja, Mama. Und wenn er nun ausdrücklich darum bittet, was dann?”

“Ich werde ihm erklären, dass eure Mama möchte, dass ihr ihn mit seinem vollen Namen anredet”, sagte Georgie. Sie selbst aber wollte ihn weiter Fitz nennen.

Vor der Einfahrt zum Jesmond House verlangte Caro nach einer Pause und ließ sich auf einer moosbewachsenen Steinbank nieder. Von hier aus hatte man einen ausgezeichneten Blick direkt auf das Portal und das Haus, das aus dem vergangenen Jahrhundert stammte und von außen nichts von seiner Pracht verloren hatte. Nach einer Weile – Caro hatte sich gerade entschieden, weiterzugehen – näherte sich eine Reisekutsche, fuhr langsam an den Spaziergängern vorbei und bog in den Torweg ein. Caro äußerste die Vermutung, dass der mysteriöse Mr Kite zurückkehrte. Von Mrs Bowlby hatte sie nämlich auch erfahren, dass Mr Fitzroy seinen Sekretär wohl wegen des Umbaus nach London geschickt hatte. Verärgert fragte sich Georgie, wieso ihre Schwägerin neuerdings so eng mit dieser Bankiers-Frau befreundet war, deren Name noch vor Kurzem in Pomfret Hall nicht einmal erwähnt werden durfte.

“Ich gehe keinen Schritt mehr”, stöhnte Caro plötzlich, nachdem man schon wieder ein Stück in Richtung Pomfret Hall gegangen waren, setzte sich ins Gras am Straßenrand und zog sich die Schuhe aus. “Georgie, die Kinder bleiben bei mir und du läufst so schnell wie möglich nach Hause. John soll mich mit der Kutsche abholen.”

“Nein”, protestierte Gus. “Ich gehe mit Georgie … Tante Georgie.”

“Halt den Mund. Ohne dich ist sie viel schneller.”

“Wenn es dir nützlich ist, ist es wohl egal, ob ich wie ein Wildfang durch die Gegend laufe”, entfuhr es Georgie. “Was wäre, wenn ich mich wie eine Dame benähme?”

Caro sah sie bekümmert an. “Sei nicht herzlos, Georgie. Das passt nicht zu dir.”

“Also gut”, lenkte Georgie ein und machte sich auf den Weg. Sie war ungefähr eine halbe Meile gelaufen, als ihr ein Gig entgegen kam. Fitz’ Gig, wie sie erleichtert feststellte.

“Mrs Georgie? Haben Sie jetzt etwa das Laufen angefangen?”, rief er ihr zu.

“Ach, hören Sie auf, mich zu ärgern!” Sie war ganz außer Atem. “Caro wollte plötzlich mit mir und den Kindern spazieren gehen. Jetzt kann sie nicht mehr weiter. Ich muss die Kutsche holen. Caro sitzt dahinten am Straßenrand.”

“Hinter der nächsten Kurve? In der Nähe meiner Einfahrt?”

Georgie nickte.

“Steigen Sie ein! Es ist einfacher, Sie fahren mit mir zurück, wechseln den Platz mit Ihrer Schwägerin und kommen mit den Kindern zu Fuß ins Jesmond House. Mein Kutscher kann Sie später nach Hause bringen.”

Dankbar nahm Georgie neben ihm Platz.

“Erweisen Sie Ihrer Schwägerin des Öfteren so irrsinnige Gefälligkeiten?”

“Normalerweise nicht”, verneinte Georgie kopfschüttelnd. “Ich weiß auch nicht, was neuerdings in sie gefahren ist. Plötzlich muss sie Sport treiben, wie sie es nennt. Gestern wollte sie unbedingt mit mir ausreiten – es dauerte allerdings höchstens eine Viertelstunde. Weiß der liebe Himmel, was ihr morgen einfällt. Schwimmen im See möglicherweise … Seit einer Woche hat sie nicht mehr auf der Chaiselongue gelegen.”

Fitz lächelte vielsagend. “Wissen Sie wirklich nicht, was los ist?” Mrs Georgie ist eine eigenartige Frau, fand er. Einerseits so intelligent und andererseits so naiv.

Caro und die Kinder saßen noch dort, wo Georgie sie zurückgelassen hatte, und der Platzwechsel zwischen den Schwägerinnen ging schnell vonstatten.

“Ich komme sofort zurück”, versprach Fitz.

“Spielen wir dann Kricket?”, bettelte Gus.

Bevor Caro ihren Sohn zurechtweisen konnte, antworte Jesmond lachend: “Heute nicht, Gus. Heute muss ich mich um deine Mama kümmern.”

Die beiden Kinder sahen ihn enttäuscht an. “Das sagt Onkel Garth auch immer”, meinten sie dann.

“Psst! Ihr wisst doch, dass Mr Fitzroy stets sein Wort hält”, versuchte Georgie sie zu beruhigen.

“Immer?” erkundigte sich Annie vorwitzig.

“Na ja, meistens. Aber jetzt bringe ich erst einmal eure Mama zu mir. Und hinterher fahrt ihr alle in meiner Kutsche nach Hause.”

“Nach dem Tee? Gibt es die leckeren Kekse von neulich?”, fragte Annie.

“Mal sehen, ob die Köchin mit sich reden lässt”, tat Jesmond geheimnisvoll, knallte fröhlich mit der Reitpeitsche und kutschierte los.

“Sie sind viel zu nachsichtig mit den Kindern”, tadelte Caro. “Die beiden werden in der letzten Zeit immer respektloser. Es ist Georgies schlechter Einfluss. Früher, als sie nicht bei uns wohnte, waren sie liebe, fügsame Kinder. Aber man muss eben Zugeständnisse machen …” Sie ließ den Satz unbeendet, und Jesmond wollte lieber nicht nachfragen. Mittlerweile hielt er es nämlich durchaus nicht mehr für eine so gute Idee, Mrs Pomfret zu heiraten. Die Kinder liebten Mrs Georgie, und wenn die etwas zu ungezwungen mit ihnen umging, so war das allemal besser als die lieblose Strenge, mit der die Mutter ihre Kinder zu kontrollieren versuchte. Erst recht fiel Jesmond dies auf, als Georgie und die Kinder wieder zu ihnen stießen. Caro lag bereits auf dem Sofa und trank Tee.

“Herrlich!”, freute sich Gus. “Ich habe Hunger!”

“Augustus!”, mahnte die Mutter streng. “Du sollst mit Erwachsenen nur reden, wenn man dich etwas fragt. Und wenn Mr Fitzroy dir Tee anbieten sollte, dann in der Küche, da er ja kein Kinderzimmer hat.”

“In der Küche ist es eh viel schöner als im Salon”, erwiderte Gus patzig. “Da brauche ich mich nicht zu benehmen und kann so viel essen, wie ich will.”

Der missbilligende Blick der Mutter ließ eine neuerliche Zurechtweisung befürchten, sodass Jesmond ihr hastig zuvorkam: “Mrs Georgie, könnten Sie den Zwillingen den Weg zur Küche zeigen?”

Doch Gus ließ nicht locker. “Fitz, weshalb sagen Sie eigentlich Mrs Georgie zu ihr? Alle anderen Erwachsenen nennen sie Mrs Herron, und Mama sagt Georgina, außer wenn sie es vergisst, dann sagt sie Georgie wie wir.”

“Augustus!”, rief Caro ihren Sohn zur Ordnung. “Mr Fitzroy bitte, und in Zukunft werdet ihr eure Tante mit ihrem richtigen Namen anreden, Tante Georgina oder Tante Herron.”

“Müssen wir das?”, wandte sich Gus an Georgie.

“Ja”, sagte Georgie mit liebevoller Strenge. “Ihr müsst eurer Mutter gehorchen. Und jetzt gehen wir drei in die Küche.” An der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah Jesmond kühl an. “Sie werden wohl nichts dagegen haben, wenn ich auch in der Küche bleibe.”

Jesmond musste sich zusammennehmen, um nicht zu grinsen. Mit einer leichten Verbeugung drückte er seine Zustimmung aus, rückte seinen Stuhl gegenüber Caros Sofa und nahm zusammen mit ihr den Tee ein. Während er mit Caro in der verblichenen Pracht des Salons saß und ihre Klagen über die überraschende London-Reise und das lange Ausbleiben ihres Bruders über sich ergehen ließ, überlegte er, dass er eigentlich viel lieber mit den Kindern und ihrer Tante in der Küche gesessen hätte. Georgie würde bestimmt eine fantastische Mutter abgeben, vorausgesetzt, dass der Vater – wer auch immer er sein mochte – ihre lockere Art mit etwas Strenge ausglich.

Sir Garth bereitete sein langer London-Aufenthalt genauso viel Missvergnügen wie seiner Schwester. Täglich wurde er im Innenministerium vorstellig, nur um immer wieder beschieden zu werden, dass die Person, die er zu sprechen wünschte – ein gewisser Courtney Beauchamp –, beschäftigt sei.

Garth Mannings Verdruss war umso größer, da er ständig vor Schuldeneintreibern auf der Hut sein musste, derentwegen er ursprünglich London verlassen hatte. Seine größte Furcht war, den Rest seines Lebens im Schuldturm zu verbringen, wo er unweigerlich landen würde, denn er besaß nichts mehr, womit er seinen Schuldenberg hätte abtragen können.

Eines Morgens war es dann endlich so weit – Mr Beauchamp wollte Sir Garth unverzüglich sehen. Er folgte dem Lakai in ein großes Büro, in dem Mr Beauchamp hinter seinem Schreibtisch Hof hielt.

“Sehr löblich, dass Sie sofort abkömmlich sind, Sir Garth.”

Doch Garth war nicht dazu aufgelegt, sich für dumm verkaufen zu lassen. “Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir sagten, weshalb Sie mich kommen ließen. Ich bin es nämlich nicht gewohnt, dass man mich tagelang warten lässt.”

“Sie müssen entschuldigen – dringende Staatsgeschäfte. Aber kommen wir zur Sache: Sie sollen dem Staat einen gewissen Dienst erweisen, sozusagen als Gegenleistung für eine Gefälligkeit, die wir nicht weiter erörtern wollen.” Er warf einen warnenden Blick auf den Schreiber in der Ecke am Stehpult.

Mr Beauchamp stammt gewiss aus einer alten Familie, aber er benimmt sich wie ein widerlicher Händler, überlegte Sir Garth wütend. “Ich dachte, das wäre bereits erledigt.”

“Teils … teils. Soweit mir bekannt ist, hat man Sie damals darauf hingewiesen, dass man eine gewisse Rückzahlung von Ihnen erwartet.”

“In der Tat. Aber Ihnen ist auch bekannt, dass ich augenblicklich dazu nicht in der Lage bin.”

“Dann sollten Sie in anderer Form zahlen.”

“Das hängt davon ab, in welcher Form.”

“Das lassen Sie mal unsere Sache sein”, fuhr ihm Beauchamp über den Mund. “Immer noch besser, uns gefällig zu sein, als im Schuldturm zu verrotten – oder?”

Was konnte Garth Manning darauf antworten? Er nickte nur.

“Gut, wir scheinen uns also verstanden zu haben. Ihre Aufgabe ist nicht schwierig. Bin ich recht informiert, dass Sie derzeit in Netherton wohnen, im Hause Ihrer Schwester Mrs John Pomfret?”

“Ja. Verdammt, was hat sie damit zu tun?”

“Geduld … Geduld! Des Weiteren ist mir bekannt, dass Sie dort seit Kurzem einen neuen Nachbarn haben. Ein gewisser Jesmond Fitzroy hat Jesmond House und die restlichen Ländereien geerbt.”

“Richtig. Ich habe ihn einige Male getroffen.”

“Ausgezeichnet! Dann wird es Ihnen ja nicht schwerfallen, ihn zu observieren – unauffällig natürlich – und uns über jegliche Veränderung seiner Lebensgewohnheiten oder seines Umgangs zu informieren. Einmal wöchentlich geben Sie uns einen schriftlichen Bericht, unabhängig davon, ob Sie interessante neue Informationen haben.”

Sir Garth starrte den aalglatten Kerl fassungslos an. “Warum sollte ich so etwas tun? Wonach suchen Sie? Ist er ein Krimineller? Wenn Sie schon so etwas von mir verlangen, können Sie mich über die Hintergründe nicht im Dunkeln lassen.”

Beauchamp lächelte – ein böses Lächeln. “Er ist kein Krimineller, mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Ihre Aufgabe ist es, ihn diskret zu beobachten und uns zu informieren.”

“Verdammt!”, schimpfte Sir Garth. “Ich kann Ihnen genau sagen, was er in diesem Moment macht: bezaubert die Frauen der Umgebung, schmeichelt dem Bankier Bowlby und renoviert Jesmond House.”

“Ausgezeichnet! Machen Sie weiter so! Nur eins noch: Es ist nicht von Interesse, was er derzeit tut, sondern was er in Zukunft tun könnte. Berichten Sie uns, wenn er sich irgendwie seltsam oder verdächtig verhält.”

“Und wenn ich mich weigere, bei diesem Unsinn mitzumachen?”

“Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie und ein Mitglied der königlichen Familie sich vor einem Jahr danebenbenommen haben, dass wir Sie vor dem Gefängnis und Schlimmerem bewahrt haben? Wir wollten keinen Skandal. Wenn Sie sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten, kann ich in Zukunft nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren.”

“Und wenn ich einer radikalen Zeitung von dieser Erpressung berichte …?”

“Nicht sehr klug. Das wäre bestimmt nicht gut für Ihre Sicherheit.”

Sir Garth verzog das Gesicht, wollte etwas sagen und schwieg dann doch.

Mr Beauchamp hatte ihn genau beobachtet, lehnte sich über den Schreibtisch und sagte vertraulich leise: “Ach, nun stellen Sie sich nicht so an. Wir verlangen doch nicht viel. Und denken Sie an die Summe, die wir dann vergessen.”

“Ich habe ja wohl keine andere Wahl.”

“Ausgezeichnet! Der Schreiber wird Ihnen eine Anschrift geben, an die Sie Ihre Briefe schicken. Schließlich können Sie ja nicht ans Innenministerium schreiben. Sie werden die Entscheidung nicht bereuen. Guten Tag.”

Mit sehr gemischten Gefühlen verließ Sir Garth Whitehall. Fitzroy würde bestimmt nicht glücklich sein, wenn er herausfinden würde, dass er im Auftrage des Innenministeriums beschattet wurde.

Beauchamp fand, dass es nicht schaden könnte, einen weiteren Spitzel in der Gegend zu stationieren, der beide, Sir Garth und Fitzroy, überwachen sollte. Und so beschattete schließlich jeder jeden.

Nachdem Jesmond Caro und ihre Familie verabschiedet hatte, aß er mit Kite zu Abend, und danach zogen sich die beiden in den Salon zurück, da die Bibliothek bereits renoviert wurde. Jesmond schenkte jedem ein Glas Portwein ein, und Kite berichtete kurz und informativ über das, was er in London erfahren hatte.

“Nichts Besonderes über den Bankier. Ein paar Gerüchte, denen man nachgehen muss. Es soll da eine Verbindung zwischen Bowlby und Geldverleihern geben. Ein Freund von mir kümmert sich darum. Wir brauchen solide Beweise, wenn wir gegen ihn vorgehen wollen. Bei der anderen Angelegenheit – Mrs Herron – war ich erfolgreicher. Charles Herron war Professor in Oxford. Mit fünfzig hat er eine größere Erbschaft gemacht, die Universität verlassen und geheiratet. Er war bekannt als Freidenker und wie Thomas Day, den er in seiner Jugend gut kannte, hat auch er seine junge Frau ausgebildet, wohlgemerkt nach der Hochzeit. Wie Day war Herron der Ansicht, dass bei gleicher Bildung Frauen ebenso intelligent wie Männer sind. Die Pomfrets waren entfernte Verwandte, und bei einem Besuch in Netherton lernte er Miss Georgina Pomfret kennen. Die damals Siebzehnjährige schien ihm die Richtige für seinen Versuch, und so hielt er um ihre Hand an.” Kite stockte einen Moment und fragte etwas scheinheilig: “Interessiert Sie das alles, Sir?”

“Natürlich”, versicherte Jesmond lachend. “Fahren Sie fort.”

“Nun gut. Ihr Vater willigte begeistert ein. Die Pomfrets waren finanziell am Ende und Herron war reich, da störte es nicht, dass er bereits ein alter Mann war. Nach der Heirat begann er seine Frau zu unterrichten, widmete sich ausschließlich dieser Tätigkeit, wie Freunde berichten, aber leider verstarb er nach einigen Jahren und ließ Mrs Herron als reiche, sehr gebildete Witwe zurück.”

Das also erklärte die Widersprüche in Georgies Persönlichkeit. Man hatte sie mit einem klugen alten Mann verheiratet und der hatte sie zu einer Freidenkerin erzogen. Ob er sie auch geliebt hatte? Oder sie ihn? War sie für den Mann nur ein Experiment gewesen? Trauerte sie um ihn? Bestimmt war er mehr ein väterlicher Freund und Lehrer gewesen als ein Ehemann. Viele Fragen blieben offen.

“Sie haben gute Arbeit geleistet, Kite”, lobte Jesmond. “Mrs Herrons Vergangenheit zu erforschen war relativ leicht, das Netzwerk des Bankiers zu entwirren mag schwieriger werden. Der Mann, der für Sie ermittelt, ist doch diskret?”

“Verschwiegen und zuverlässig, Sir. Ich nahm an, dass Sie mich vielleicht hier brauchen, deshalb habe ich ihn angeheuert.”

“Ganz richtig.” Jesmond leerte sein Glas. “Ich möchte, dass Sie Sir Garth beobachten, wenn er aus London zurück ist. Irgendetwas ist faul mit ihm! Außerdem müssen Sie Parsons und den Handwerkern auf die Finger schauen. Sonst besitze ich am Ende noch das am kostspieligsten renovierte Haus von England.”

“Ja, Sir. Für den Bericht meines Freundes muss ich allerdings noch einmal nach London. Und was Sir Garth Manning angeht, da habe ich ganz zufällig schon eine Beobachtung gemacht. Ich sah, wie er ins Innenministerium ging, als ich in Whitehall einen Freund aufsuchte.”

“Eigenartig.”

“Finde ich auch. Soll ich meinen Freund diskret nachforschen lassen?”

“Am besten sofort. Noch ein Glas, Kite? Auf Ihre ausgezeichnete Arbeit!”

“Ja, Sir. Ausnahmsweise – und nur wenn Sie mittrinken.”

“Ja, Sir! Auf uns beide, Kite!”

Und auf Mrs Herron, dachte Kite im Stillen.

Eines Morgens, als Georgie von einem Krankenbesuch nach Pomfret Hall zurückkam, sah sie den Bankier Bowlby in seiner neuen prächtigen Kutsche wegfahren. Sie erinnerte sich, was Garth über die prekäre finanzielle Lage seiner Schwester erzählt hatte, und suchte neugierig, um zu erfahren, was der Bankier wohl gewollt haben konnte, nach Caro. Sie fand sie schließlich in ihrer Suite im vorderen Teil des Hauses. Bitterlich weinend saß die Schwägerin auf ihrem riesigen Vierpfostenbett.

“Was ist passiert, Caro?” Georgie ahnte bereits, was der Bankier ihrer Schwägerin mitgeteilt hatte.

“Oh, Georgie”, schluchzte Caro. “Ich kann es kaum fassen. John und dein Vater haben die Finanzen der Familie sehr schlecht verwaltet, wie Mr Bowlby herausfand, als er mein Sachverwalter wurde. In den vergangenen Jahren war er sehr zuvorkommend, hat mir Geld geliehen und immer versucht, mir zu helfen. Aber … oje …”

Caro schluchzte herzzerreißend, als Georgie sich neben sie aufs Bett setzte und tröstend ihren Arm um die Schwägerin legte. Eigentlich hatte sie Caro nie besonders gemocht, doch nun tat sie ihr leid. “Kopf hoch, Liebes”, versuchte sie Caro zu beruhigen und wiegte sie dabei hin und her, wie das Baby, das sie einst in den Armen gehalten hatte. “Was hat er denn gesagt?”

“Dass wir Bankrott sind. Dass er uns nicht mehr helfen kann. Dass uns nur noch der Verkauf von Pomfret Hall und der Ländereien retten kann. Übrig bliebe uns nur so viel, um ein kleines Haus in Netherton zu kaufen und eine Leibrente, von der wir drei einigermaßen komfortabel leben könnten. Oh, Georgie! Warum hat John mir das angetan? Warum sind er und sein Vater nur so sorglos mit dem Geld umgegangen? Wie soll ich das alles nur den Nachbarn erklären? Oh, ich werde noch verrückt.” Hysterisch schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Kissen.

Sie tat Georgie leid, obwohl dieser Ausbruch wieder einmal zeigte, wie selbstsüchtig Caro nur um ihre eigenen verletzten Gefühle besorgt war. Keinen Gedanken verschwendete sie daran, dass Gus Haus und Hof verlor. Aber Mitleid half nicht weiter. Als Caros Schluchzer zu Schreien wurden und sie begann, mit den Füßen zu treten und wie wild um sich zu schlagen, sah Georgie sich gezwungen, zu ernsteren Maßnahmen zu greifen. Sie packte Caro am Arm, richtete sie auf und schlug ihr rechts und links ins Gesicht. “Hör sofort auf, Caro! Denk an Gus und Annie!”

Caro fuhr sich erschrocken mit der Hand über die geröteten Wangen und jammerte: “Du hast mich geschlagen, Georgie! Weshalb?”

“Damit du wieder zu Verstand kommst. Zum Beispiel könntest du mir Details deines finanziellen Ruins erzählen. Vielleicht kann ich dir ja helfen.”

“Was weißt du schon von Finanzen? Auch nicht mehr als ich.”

“Doch! Charles hat mir beigebracht, die Bücher für ihn zu führen. Lass es mich versuchen. Du hast hoffentlich die Urkunden und Dokumente hier?”

“Die meisten sind bei Bowlby.”

“Dann fordere sie zurück.”

“Das wird ihm nicht gefallen”, seufzte Caro.

“Das tut nichts zur Sache. Sie sind dein Eigentum.”

“Er hat sie vor zwei Jahren an sich genommen, als er mir den Kredit gab. Als Sicherheit … hat er gesagt.”

“Für die Hypothek vermutlich … dann sieht die Sache anders aus. Dann müssen wir die Dokumente in der Bank einsehen. Das kann er nicht ablehnen.”

“Er war so ein guter Freund, Georgie. Ohne ihn hätte ich das Gut schon längst verloren.”

“Und nun, da es so weit ist, hört die gute Freundschaft auf.”

“Er muss schließlich eine Bank führen.”

“Hat er das gesagt?”

“Ja, heute. Oh, Georgie, was soll ich nur machen?”

“Hör auf meinen Rat, Caro. Lass es uns versuchen.”

“Sollten wir nicht Garth um Hilfe bitten? Finanzgeschäfte sind Männersache.”

“Hat dir der Bankier das auch gesagt?”

Caro brauchte gar nicht zu antworten, Georgie sah auch so, dass es zwecklos war. Caro würde eher dem Bankier, der womöglich zweifelhafte Motive verfolgte, oder ihrem unzuverlässigen Bruder trauen als ihrer Schwägerin, nur weil die beiden Männer waren, Georgie hingegen eine Frau.

Sie stand auf. Caro schien ruhiger, fast in ihr Schicksal ergeben. “Leg dich etwas hin, Caro. Ich schicke gleich deine Zofe.”

“Meine Zofe”, jammerte Caro aufs Neue. “Wie lange werde ich die noch bezahlen können? Ich hätte John nie heiraten sollen. Meine Mutter war von Anfang an dagegen – einen Earl hätte ich heiraten können. Oh, was für einen Fehler habe ich gemacht!”

Darauf konnte Georgie nichts antworten. War es ein Wunder, dass die Männer die Frauen für einfältig hielten? Wenn Caro nicht an die Lösung ihrer augenblicklichen Probleme dachte, sondern nur verpassten Möglichkeiten nachjammerte?

Georgie war sich nicht sicher, ob sie dem Bankier misstrauen sollte. Getreu der Devise ihres verstorbenen Mannes, ‘verlass dich nie nur auf eine Meinung, hör stets eine zweite’, fand sie, dass auf jeden Fall noch jemand anderes Caros Finanzlage begutachten sollte. Mr Crane war nicht der Mann, an den sich Georgie wenden wollte. Er war alt und würde womöglich ihre Bitte als Misstrauen gegen den befreundeten Bankier Bowlby auffassen. Vielleicht war Fitz der Richtige. Nicht dass Georgie ihm viel finanzielle Kenntnisse zutraute, aber er war ein Mann von Welt. Das Erbe ihres Neffen stand auf dem Spiel, da galt es alles zu versuchen, selbst einen Fremden mit Familienangelegenheiten vertraut zu machen. Schlimmstenfalls würde Fitz nur bedauernd mit dem Kopf schütteln, bestenfalls würde er jemanden empfehlen, der weiterhelfen konnte.

Georgie hatte vieles von ihrem verstorbenen Mann gelernt, vor allem, nie in der Vergangenheit zu leben. In der Gegenwart mussten die Probleme gelöst werden. Das waren im Moment Caros missliche Vermögenslage, der Bankier Bowlby und Fitz. Ihn werde ich um Rat fragen, wenn ich ihn das nächste Mal beim Spaziergang durch den Jesmond Park treffe, beschloss sie. Und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass Fitz mittlerweile eine große Rolle in ihrem Leben spielte.


8. KAPITEL

Sir Garth war wütend, als er nach seiner Rückkehr aus London von Bowlbys Ultimatum erfuhr. Seine einzige Sorge galt dem Umstand, dass ihm die angenehme Bleibe verloren ging, von der aus er Jesmond Fitzroy beobachten konnte. Manning machte nicht einmal den Versuch, seiner Schwester moralische Unterstützung zu geben. Im Gegenteil – er jammerte ebenso wie sie über verpasste Gelegenheiten und falsche Entschlüsse in der Vergangenheit. Schuld an der Misere waren einzig und allein Caros verstorbener Mann und ihr Schwiegervater.

Schließlich konnte Georgie das Gejammer nicht mehr ertragen. Sie wollte mit Fitz sprechen und beschloss, ihn sofort aufzusuchen. Leise schlich sie sich aus dem Haus und schlug schnell den Weg durch den Park ein, der zum Hintereingang von Jesmond House führte. Sie schlüpfte durch das Gartentor, ging um das Haus, vorbei an den Gärtnern, die dabei waren, die Blumenbeete neu anzuordnen, und einigen Arbeitern, die ein Gerüst an der Seite des Hauses aufstellten. An der Vordertür stellte sie fest, dass die Glocke nicht funktionierte, aber glücklicherweise war die Tür nicht verschlossen. In der leer geräumten Eingangshalle stand ein Mann auf der Leiter und war damit beschäftigt, die verblichene grüne Tapete von den Wänden zu entfernen. Georgie machte sich durch mehrmaliges lautes Husten bemerkbar.

“Ja, Miss?”

“Wissen Sie, ob Mr Fitzroy zu Hause ist?”

“Die sitzen alle in der Küche.”

Am liebsten wäre Georgie sofort wieder umgekehrt – doch dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. “Wären Sie so nett und würden Mr Fitzroy bestellen, dass Mrs Herron ihn zu sprechen wünscht?”

Der Mann zögerte einen Moment, dann murmelte er etwas, stieg von der Leiter und verschwand in die hinteren Gefilde des Hauses. Georgie setzte sich auf die oberste Treppenstufe und wartete. Nichts geschah. Der Arbeiter kam nicht wieder, und sie wollte schon aufgeben, als eine Tür geöffnet wurde und ein langer, dünner, ganz in Schwarz gekleideter Mann erschien.

“Mrs Herron?”, fragte er mit einer Verbeugung.

“Ja.”

“Meine Name ist James Kite, Mr Fitzroys Sekretär. Ich soll Ihnen ausrichten, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann würde Mr Fitzroy Sie gerne in der Küche empfangen.” Er verbeugte sich wieder.

Das war also der mysteriöse Mr Kite. Was aber tat Fitz in der Küche? Nun, um das herauszufinden, versicherte sie dem Sekretär, dass sie ihm genauso gerne in die Küche wie in den Salon folgen würde.

Kite verbeugte sich wieder. “Hier entlang, Madam.”

Am Ende eines langes Ganges lag die große düstere Küche. Eine Gruppe Arbeiter stand vor einem erkalteten Herd. Auf dem Boden lag ein auseinandergenommener Spieß, davor kniete – mit dem Rücken zu Georgie – ein weiterer Arbeiter, der das Teil zu begutachten schien. Jesmond konnte sie nirgendwo entdecken.

Kite räusperte sich. “Mrs Herron, Sir.”

Der Mann, der auf dem Boden kniete, stand auf, drehte sich um und verbeugte sich. “Mrs Herron, ich hoffe, Sie entschuldigen meine nachlässige Kleidung. Anzug und Krawatte sind sehr hinderlich beim Auseinanderbauen eines langen rußigen Spießes.”

Georgie nickte verwirrt. Fasziniert schaute sie auf seinen kräftigen Körper in dem alten groben Leinenhemd, der derben Kniehose und den Wollstrümpfen. “Natürlich nicht! Wie kommen Sie …”

“Zu so einer Arbeit? Der Mann, der den Herd ausbessern sollte, hat sich das Bein gebrochen. Also habe ich mich selbst daran gemacht. Als ehemaliger Soldat sollte ich doch fähig sein, so eine Aufgabe zu lösen. Wir waren gerade fertig damit, als Sie gemeldet wurden. Parsons”, er wandte sich an den Verwalter, “ich glaube, das Ding tut es jetzt wieder. Lassen Sie es einfetten und wieder einbauen. Dann kann man Feuer machen und den Jungen rufen, der den Spieß dreht. Kommen Sie, Mrs Herron, wir suchen uns einen angenehmeren Platz.”

Während er sie aus der Küche geleitete, entschuldigte er sich: “Leider kann ich Sie so schmutzig, wie ich bin, nicht in den Salon bitten. Können wir uns im Garten unterhalten?”

“Selbstverständlich. Oder soll ich ein anderes Mal wiederkommen?”

“Nein! Es sei denn, mein wildes Aussehen stört Sie.” Und bevor sie etwas antworten konnte, fuhr er fort: “Ich nehme aber an, eine Dame, die für sich selbst eine Hose für ein praktisches Kleidungsstück hält, räumt auch einem Gentleman gewisse Freiheiten ein.” Dabei schaute er sie so übermütig an, dass Georgie lachen musste.

Jesmond führte sie in den neu angelegten Kräutergarten. “Setzen wir uns auf die Mauer, während Sie mir erzählen, was so wichtig ist, dass Sie sich in die Höhle des Löwen gewagt haben?”

“Wie kommen Sie darauf?”, fragte sie verblüfft.

“Mittlerweile habe ich gelernt, in Ihrem Gesicht zu lesen, Mrs Georgie. Genau wie Sie in meinem!”

“Wie konnten Sie annehmen, dass ich nicht von Ihrem Anblick geschockt war?”

Er nahm ihre Hand in seine schmutzige und küsste ihre Fingerspitzen. “Weil Sie nicht so leicht zu schockieren sind und weil Sie auch nicht im Dorf ausposaunen, dass Mr Fitzroy selbst den Handwerker spielt.” Ihr Mienenspiel verriet ihm, dass er recht hatte. “Also, was führt Sie her? Sicher etwas sehr Wichtiges.”

“Ja”, gestand Georgie leise. “Woher wissen Sie das?”

“Aus Ihrem Äußeren, Ihrem Auftreten, Ihrem ernsten Gesicht – ich weiß es einfach.”

“Sie können Gedanken lesen?”, fragte sie verlegen lachend.

“Manchmal. Und nun erzählen Sie, was Ihnen Sorgen macht?”

Es war gar nicht so schwierig, ihm Caros traurige Geschichte zu erzählen, wie Georgie befürchtet hatte. Jesmond hörte aufmerksam zu. “Weder Caro noch Garth haben eine Ahnung, wie es nun weitergehen soll”, schloss Georgie ihren Bericht. “Ich bin der Meinung, dass man einen unabhängigen Gutachter zurate ziehen sollte. Vielleicht gibt es doch eine Lösung, Caros Vermögen zu retten. Aus einer Reihe von Gründen widerstrebt es mir, Mr Crane mit dieser Aufgabe zu betrauen. Außer Ihnen kenne ich in Netherton niemanden, mit dem ich über diese Angelegenheit sprechen könnte. Wenn Sie meine Bitte aber für unzumutbar halten, dann sagen Sie es freiheraus – ich hätte volles Verständnis dafür.”

Eine Weile schwiegen beide. Jesmond überlegte, ob er Georgie anvertrauen sollte, dass er fundierte Kenntnisse aus der Finanzwelt besaß. Ihr Bericht erhärtete seinen Verdacht, dass im Geschäftsverkehr zwischen dem Bankier Bowlby und seinen Nethertoner Klienten irgendetwas faul war. Für meine Ermittlungen ist es einfacher, wenn mich weiter alle für den eitlen Nichtstuer halten, entschied Jesmond schließlich.

“Vergeben Sie mir mein langes Schweigen”, sagte er, da er bemerkte, dass Georgies Blick immer besorgter wurde. “Es fällt mir schwer, Ihnen einen Rat zu geben, da ich auch nicht viel davon verstehe. Am besten bitten wir Kite, seine Londoner Freunde zu konsultieren. Das dauert allerdings etwas. Könnten Sie Ihre Schwägerin überzeugen, den Bankier um einen Monat Aufschub zu bitten? Sie brauchen ja nicht zu erwähnen, dass der Vorschlag von mir kommt. Sie soll ihm sagen, dass es eine freundschaftliche Geste sei, nicht sofort bei Fälligkeit auf der Einforderung der Hypothek zu bestehen. Schließlich hat er ja nichts zu verlieren, wenn alles mit rechten Dingen zugeht. Wenn Sie erlauben, werde ich Kite sofort informieren – warten Sie, ich bin gleich zurück.”

“Oh, Fitz, ich wusste, dass Ihnen etwas einfallen würde”, sagte Georgie erleichtert. “Lassen Sie sich Zeit, ich genieße es hier in der Sonne.”

Jesmond fand Kite in der wieder eingerichteten Bibliothek. “Ich habe gerade erfahren, dass Bowlby höchstwahrscheinlich wirklich üble Tricks anwendet. In ein paar Tagen fahre ich diesmal persönlich nach London. Sie werden derweil hier nach dem Rechten sehen und verbreiten, dass ich mit Fieber im Bett liege. Niemand, einschließlich der Dienerschaft, wird erfahren, dass ich nicht im Haus bin.”

“Auch Mrs Herron nicht?” wollte Kite wissen.

“Auf keinen Fall – zu ihrer eigenen Sicherheit. Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass Sie es sind, der die Verbindungen zur Londoner Geschäftswelt besitzt und ihr – durch mich – einen Rat erteilen kann.”

Kite gestattete sich ein verhaltenes Lächeln. “Wie gewöhnlich haben Sie an alles gedacht, Sir.”

“Hoffentlich, Kite.”

Georgie fiel ein Stein vom Herzen, als sie hörte, dass Kite helfen wollte. “Dann sind wir also Verbündete und müssen aufpassen, was wir sagen, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Sie sind doch sicher heute Abend auch bei Mrs Firth zum Essen eingeladen?”

“Die Crème von Nethertons Gesellschaft unter einem Dach vereinigt, und niemand weiß von unserem Geheimnis! Darf ich Ihnen jetzt im Salon Tee servieren lassen, während ich mich umziehe? Anschließend kann ich Sie dann zurückbegleiten.” Jesmond zögerte einen Moment, es war gewagt, aber er glaubte, dass die liberale Mrs Georgie Herron sein Angebot nicht missverstand. “Ich gehe jeden Nachmittag im Park spazieren. Vielleicht können wir uns dort, wo die Pomfret- und die Jesmond-Ländereien aneinandergrenzen, treffen – rein zufällig natürlich.”

“Oh ja! Rein zufällig natürlich.”

Georgie strahlte ihn an. Nur seine schmutzige Kleidung hielt Jesmond davon ab, sie vorsichtig in die Arme zu nehmen. Aber vielleicht war es gut so, denn er war sich nicht sicher, ob es bei der Vorsicht bleiben würde.

Sir Garth Manning war dabei, einen Brief an Mr Beauchamp zu schreiben. Viel hatte sich in der vergangenen Woche ereignet, aber nichts – wie Garth fand –, was für Mr Beauchamp von Interesse sein mochte. Caro hatte Aufschub bei Bankier Bowlby erwirkt, Miss Waltons Hund war erschossen worden, Mr Jesmond Fitzroy lag mit Fieber im Bett, die Firths hatten eine Dinner-Einladung gegeben, im Jesmond House war ein Arbeiter vom Gerüst gefallen. Jesmond Fitzroy war so charmant wie immer, nahezu alle Frauen im Kirchspiel lagen ihm oder besser seinem vermeintlichen Reichtum zu Füßen – obwohl Garth glaubte, dass es damit nicht so weit her war.

Als dieser Bericht Whitehall erreichte und Mr Beauchamp ihn mit einem anderen, den er am gleichen Tag aus Netherton erhalten hatte, verglich, seufzte er nachdenklich. Sein Spion, den er als Hilfsarbeiter nach Jesmond House eingeschleust hatte, bestätigte diesen Bericht zwar, doch er hatte außerdem etwas anderes mitgeteilt: Der angeblich kranke Mr Fitzroy war heimlich, nur mit Wissen seines Vertrauten Kite, nach London gereist! Beauchamp war wütend. Ein heimlicher Besuch in London! Sehr verdächtig! Aber noch obskurer war, dass Fitzroy sich als mittellos ausgab.

“Mr Fitzroy soll sich von seinem Fieberanfall erholt haben”, berichtete Caro eines Tages.

“Oh, Tante Georgie, gehen wir dann heute Nachmittag in den Park? Vielleicht können wir mit ihm Kricket spielen?”

“Gerne”, stimmte Georgie zu. Sie wollte Fitz unbedingt berichten, dass der Bankier Caro einen einmonatigen Zahlungsaufschub eingeräumt hatte, und hoffte, dass Fitz mittlerweile auch Nachricht von seinem Sekretär hatte. “Aber ihr dürft nicht traurig sein, wenn er noch zu schwach ist. Nehmt den Drachen mit.”

“Gut”, rief Gus und rannte davon, um seine Schwester zu holen.

Caro erwog kurz, auch mitzugehen, aber dann entschied sie glücklicherweise, dass sie sich bei der Sommerhitze ihren Teint verderben würde, und Georgie konnte sich alleine mit den Kindern auf den Weg machen.

“Da ist er ja”, rief Gus, als sie in den Park kamen. “Er sieht gar nicht krank aus.”

Doch Jesmond gab vor, sich noch recht schwach zu fühlen, und bat die Kinder, den Drachen steigen zu lassen, während er sich mit Georgie ins Gras setzte und ihnen zuschaute.

“Es heißt, Sie hätten einen Fieberanfall gehabt. Dürfen Sie wirklich so schnell schon wieder in den Park?” erkundigte sich Georgie mitfühlend, obwohl sie eigentlich meinte, dass Fitz blühender denn je aussah.

“Oh ja! Frische Luft tut mir gut. Allein Sie zu treffen weckt meine Lebensgeister.” Zumindest die letzte Bemerkung ist nicht gelogen, dachte er beschämt.

Georgie errötete leicht. “Oh, ich freue mich auch, Sie zu sehen und Ihnen endlich mitteilen zu können, dass Caro einen Monat Zahlungsaufschub bekommen hat.”

Jesmond nickte bedächtig. “Ich möchte Ihnen keine falsche Hoffnungen machen, Mrs Georgie, aber Kite hat mich wissen lassen, dass bei Bowlbys Bankgeschäften mit großer Wahrscheinlichkeit irgendetwas faul ist. Wenn man gegen ihn vorgehen will, braucht man Beweise – ein bloßer Verdacht hilft nicht.”

“Soll das heißen, Bowlby handelt kriminell?”

“Möglicherweise. Es ist sehr wichtig, dass Sie nichts davon gegenüber Ihrer Schwägerin oder deren Bruder verlauten lassen. Die beiden erscheinen mir nicht sehr zuverlässig. Bowlby darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen, dass Kite ihm auf der Spur ist.”

“Aber die Zeit drängt.”

“Ich weiß. Dennoch, die Sache ist äußerst delikat. Die Bank könnte zusammenbrechen.”

“Fast jeder in Netherton hat sein Geld auf dieser Bank”, erklärte Georgie erschrocken.

“Das macht die Angelegenheit so schwierig.”

Georgie lief es kalt den Rücken runter. “Ich wage gar nicht daran zu denken, was passieren könnte. Sie haben recht, Caro und Garth kann man nicht trauen …”

“Selbst ein Gerücht könnte einen Ansturm auf die Bank auslösen und fatale Folgen haben. Bowlby wäre dann nicht der Einzige, der ruiniert wäre.”

Die Zwillinge, die fröhlich angerannt kamen, lenkten Georgie für kurze Zeit ab. Sie ahnten noch nichts von der Boshaftigkeit der Welt. Ihr Leben wird sich am stärksten verändern, falls Caro das Haus verliert, dachte Georgie, während sie zuschaute, wie Jesmond ihnen ein paar Tricks beim Lenken des Drachens zeigte.

“Warten wir in Ruhe ab, welche Nachricht aus London kommt”, gab Jesmond Georgie mit auf den Weg, bevor sie mit den Kindern zurück nach Pomfret Hall ging. Er sah ihnen nach, bis sie hinter der Wegbiegung verschwunden waren, und freute sich auf den nächsten Tag, für den sie sich wieder verabredet hatten – ohne die Zwillinge, die mit ihrer Mutter bei den Firths zum Kindergeburtstag eingeladen waren.

Um Georgie nicht zu beunruhigen, hatte er verschwiegen, dass es noch etwas anderes gab, das möglicherweise im Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen den Bankier stand. Am zweiten Tag seines Aufenthalts in London hatte Jesmond plötzlich festgestellt, dass ihn jemand beschattete. Er wusste nicht, was ihn alarmiert hatte: ein Schatten, Schritte, die ihm folgten? Jedenfalls war er unvermittelt in einen Hauseingang getreten. Ein unauffällig gekleideter Mann ging vorbei und schaute sich ängstlich suchend um. Später beobachtete Jesmond denselben Mann in einem anderen Stadtteil, wie er vorgab, eine Schaufensterauslage zu betrachten, und als er ihn dann noch einmal an einem Droschkenplatz erspähte, obwohl er offensichtlich nicht beabsichtigte, in eins der Fahrzeug zu steigen, sah Jesmond seine Vermutung bestätigt, dass ihn jemand verfolgte, nicht nur am Tag, sondern auch nachts. Jesmond beschloss, dass die Nacht gut für eine Konfrontation sei.

Am Abend hatte er zunächst einen Geldverleiher aufgesucht, in dessen Laden der Bankier des Öfteren gesehen worden war. Geldverleiher handelten üblicherweise mit Schuldscheinen und Wechseln. Der Mann hatte nichts anzubieten, Jesmond jedoch einen Kollegen namens Smythe empfohlen, der, wie Jesmond wusste, ebenfalls Geschäfte mit Bowlby machte.

Anschließend hatte Jesmond in einer kleinen Taverne ein spätes Mahl eingenommen und dabei so getan, als spräche er reichlich dem Alkohol zu, um seinen Schatten, der zwei Tische weiter saß, in falscher Sicherheit zu wiegen. Nach dem Essen verließ Jesmond das Gasthaus und stolperte eine dunkle Gasse entlang. Wieder verschwand er in einem Hauseingang, doch dieses Mal packte er den Mann, als er vorbeiging, von hinten um den Hals und zwang ihn in die Knie.

“Nun erzähl mal, wer dich angeheuert hat, mich durch ganz London zu verfolgen”, zischte er dem Gauner ins Ohr. “Raus mit der Sprache, oder du landest morgen früh als Dieb vor dem Schnellrichter.”

“Sie sind ja verrückt. Warum sollte ich Ihnen folgen?” brachte der Mann mühevoll heraus.

“Seit zwei Tagen folgst du mir! Deportation winkt dir, wenn ich keine Antwort bekomme.” Zur Bekräftigung seiner Worte drückte Jesmond ihm etwas stärker die Kehle zu.

“Ich habe bestimmt nichts getan”, krächzte der Spitzel.

“Nein? Wenn ich Polizei und Richter mit meiner Geldbörse und meiner goldenen Uhr winke, wem werden die wohl glauben – hm?”

“Das können Sie nicht machen – das wäre gelogen!”

“Die Wahrheit – und ich lass dich laufen.” Jesmond lockerte seinen Griff ein wenig.

“Ehrlich, ich weiß nicht, wer dahintersteckt. So ein Kerl hat mir gesagt, ich soll Sie für jemanden beschatten, für den Geld keine Rolle spielt.”

“Feine Geschichte!”

“Es stimmt, Gott ist mein Zeuge.” Der Mann schlotterte vor Angst, dass Jesmond geneigt war, ihm zu glauben.

“Wirklich keine Ahnung?”

“Nein.”

“Und sonst?”

“Nur, dass Sie auf dem Land leben und heimlich in London sind. Mehr weiß ich wirklich nicht.”

Jesmond ließ den Mann laufen. Auch in Netherton muss mich jemand beobachten, überlegte Jesmond. Der Bankier? Bestimmt nicht! Er musste auf der Hut sein – Jesmond wusste nur nicht, wovor.


9. KAPITEL

Freudig erregt eilte Georgie am folgenden Tag den Weg nach Jesmond House entlang. Von Weitem sah sie Fitz seelenruhig auf einem Baumstumpf sitzen und fragte sich, ob es etwas gab, das ihn aus der Ruhe bringen konnte. Er stand auf, als sie näher kam, begrüßte sie so förmlich wie immer und bat sie, neben sich Platz zu nehmen.

“Solange wir keine neuen Informationen haben, könnten wir uns auch über etwas anderes unterhalten”, schlug sie vor.

“Ja, Sir”, scherzte er.

“Und das soll bedeuten?”

“So antwortet Kite, wenn er mir sagen will, dass er meine Anordnungen verstanden hat und ausführen wird.”

Georgie hatte nicht bemerkt, dass Fitz etwas von seinem Geheimnis preisgegeben hatte. “Was für ein passender Name – Kite, der Raubvogel, der seine Runden drehend nach Beute Ausschau hält.”

Jesmond versuchte das Thema zu wechseln. “Ich lebe jetzt fast zwei Monate hier und habe immer noch nicht alle Honoratioren kennengelernt. Stimmt es, dass die Nethertoner selten nach London fahren?” Er musste unbedingt herausfinden, wer ihn hier ausspionierte.

“Sie könnten recht haben”, sagte Georgie. “Ich habe nie darüber nachgedacht. Viele besitzen in Nether Brington ein Stadthaus, in dem sie die Saison verbringen. Es ist wohl keine Frage des Geldes, sondern mehr eine der Gewohnheit”, meinte sie nachdenklich. “Mein Vater und mein Bruder konnten London nicht ausstehen, ich dagegen war gerne dort. Wir besaßen ein kleines Haus in Chelsea, und mein verstorbener Mann ging gerne ins Britische Museum.”

“Fehlt er Ihnen?”, fragte Jesmond vorsichtig.

Georgie schüttelte ihren Kopf. “Jetzt nicht mehr. Nach einer gewissen Zeit muss man aufhören zu trauern.”

“Die vernünftige Mrs Georgie”, neckte Jesmond sie und wollte sie auf die Wange küssen – eine freundliche Geste hatte es sein sollen, da Georgie so traurig aussah, als sie von ihrem verstorbenen Mann sprach. Doch der Kuss landete auf ihrem Mund, da sie just in dem Moment, als Jesmond sich zu ihr hinüberbeugte, ihm ihr Gesicht zuwandte. Es war wie eine Befreiung – für beide. Jesmond küsste sie auf den Mund – erst behutsam, dann immer fordernder, Georgie seufzte und stöhnte bei seinen zärtlichen Berührungen. Anstand und Etikette waren vergessen, wie im Rausch ließen sie ihrer Leidenschaft freien Lauf. Schließlich schlief Georgie in seinen Armen ein, und er betrachtete sie, bis auch ihn der Schlaf überwältigte. Erst eine Vogelschar, die im Baum über dem verträumten Paar zwitscherte, weckte die beiden.

Einen Moment lang wusste Georgie nicht, ob sie alles nur geträumt hatte. Sie, die realistische Georgie, die nie hatte verstehen können, dass andere sich so leicht einem Mann in die Arme warfen, war in die uralte Falle geraten? Wieso? Plötzlich setzte sie sich errötend auf. Jesmond drehte sich auf den Rücken und lächelte sie verträumt an – als wäre es die natürlichste Sache der Welt, sich in Gottes freier Natur, unter blauem Himmel, beim Gesang der Vögel im Gras zu lieben …

“Oh, Fitz, wie konnte das nur passieren”, war das Einzige, was ihr einfiel. Wie unter einem Zwang betrachtete sie seinen muskulösen Körper, der ihr so viel Freude gegeben hatte.

“War es nicht herrlich?”, fragte er und setzte sich abrupt auf, als sie leise seufzte. “Sag nicht, dass du es bereust.”

“Nein … natürlich nicht”, gestand sie zögernd. “Aber glaub mir, Fitz, ich habe noch nie so etwas getan.”

Die köstliche Lethargie, die sich so oft nach dem Liebesakt einstellt, machte Jesmond sorglos. “Sicher, Liebste. Doch wenn man bedenkt, was für ein liberaler Geist dein verstorbener Mann war …” Er hatte sie necken wollen, aber erkannte sofort, dass er den falschen Ton getroffen hatte.

Georgie erstarrte. “Woher weißt du das, Fitz? Niemandem habe ich davon erzählt, nicht einmal Garth und Caro wissen davon.” Enttäuscht stand sie auf und suchte ihre Kleider zusammen. “Ach, ich weiß. Kite! Er hat mir nachgeschnüffelt, während er in London war. Hast du mich deshalb verführt? Weil du glaubst, ich sei für jeden zu haben?”

“Nein”, widersprach Jesmond. Plötzlich war er sich seiner Blöße bewusst, während er zuschaute, wie sie sich mit anmutigen Bewegungen ankleidete. “Nein, bestimmt nicht, Georgie, ich …”

Ich liebe dich, hatte er sagen wollen, aber sie unterbrach ihn: “Weshalb, Jesmond Fitzroy? Weshalb?”

So viel Schmerz lag in ihrer Stimme, dass er, seine Blöße vergessend, aufsprang und Georgie tröstend in die Arme nehmen wollte. Doch sie stieß ihn zurück.

“Man hat mich bereits einmal hintergangen, Mr Fitzroy. Haben Sie Kite auf mich angesetzt? Ja oder nein?”

“Er sollte über jedermann Erkundigungen einziehen …” Jesmond wusste, dass dies keine befriedigende Antwort war. Sie war nicht jedermann, und sie hatte ihm vertraut.

“Eine rein geschäftliche Beziehung also?”, sagte sie bitter. “Wenn Sie Caro geholfen haben, schicken Sie die Rechnung, Mr Fitzroy. Ich werde sie begleichen. Leben Sie wohl.”

Bekümmert sammelte Jesmond seine Kleider auf und sah ratlos hinterher, wie sie davonrannte. Er hatte ihr nicht einmal sagen können, dass er sie liebte und heiraten wollte. Erschrocken ließ er seine Breeches fallen. Georgie heiraten? Sie war das absolute Gegenteil der Frau seiner Träume. Georgie, die sich ihm so willig hingegeben hatte, heiraten? Fast wäre er ihr, so wie er war, nachgelaufen. Doch dann siegte seine Besonnenheit. Es blieb Zeit genug, in Ruhe mit ihr zu reden, ihr zu sagen, dass er sie liebte … um ihre Hand anzuhalten.

Langsam zog er sich weiter an und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Verstohlen schaute er sich um, doch da er nichts Verdächtiges entdecken konnte, tat er das Gefühl als falsche Scham ab.

Er ahnte nicht, dass versteckt im hohen Gras ein Mann in Arbeitskleidung lag. Interessiert hatte der Fremde die Szene beobachtet – endlich konnte er seinem Auftraggeber in London etwas Außergewöhnliches berichten.

Georgie war wütend. Wie hatte Fitz sie nur so täuschen können? Es übertraf ihre Vorstellungskraft, wie sie ihm gegenübertreten sollte, ohne zu verraten, wie enttäuscht und unglücklich sie war. In Netherton konnte sie ihm nicht einmal aus dem Weg gehen. Schlimmer noch: um der Kinder willen durfte sie sich nichts anmerken lassen.

Sie nahm sich zusammen und schlenderte langsam nach Hause. Garth und ihre Schwägerin saßen beim Tee, und sie brachte es fertig, mit ihnen über Nichtigkeiten zu reden. Niemand hätte vermutet, dass sie gerade eine herbe Enttäuschung erfahren hatte.

“Bist du Mr Fitzroy zufällig heute Nachmittag begegnet?” erkundigte sich Garth.

“Von Ferne”, log Georgie.

“Es heißt, dass die Renovierungsarbeiten am Jesmond House umfangreicher sind, als anfänglich geplant. Entweder hat die alte Dame ihm doch mehr vererbt – oder er ist vermögender, als man annimmt.”

“Aha!”

“Irgendwie kommt mir Fitzroy seltsam vor.” Garth sah Georgie prüfend an. “Ein Mann voller Rätsel, findest du nicht?”

“Mir ist nur ein Rätsel, weshalb es so viel Klatsch um diesen Mann gibt. Übrigens, Caro – hat dir der Bankier den einmonatigen zinslosen Zahlungsaufschub bestätigt?”

“Nein.”

“Ihr zwei solltet ihn morgen aufsuchen und um eine schriftliche Bestätigung bitten”, riet Georgie.

“Ach, Georgie!”, stöhnte Garth. “Der Mann muss ja annehmen, wir misstrauten ihm!”

“Charles mag seine Fehler gehabt haben”, erklärte Georgie. “Aber bei Finanzgeschäften bestand er immer auf einer schriftlichen Bestätigung.”

“Schaden kann es ja nicht”, lenkte Garth ein. “Geh morgen zur Bank, Caro, damit uns deine Schwägerin nicht länger nervt. Sie laufen Gefahr, ein zänkisches Weib zu werden, Georgie.”

Georgie stellte ihre Teetasse ab und stand auf. “Ich habe noch ein paar Briefe zu schreiben. Wir sehen uns beim Abendessen.” Sie musste ihre Tränen zurückhalten und sich beherrschen, ihm nicht zu antworten, dass er ein Verschwender war, der Gefahr lief, im Schuldturm zu enden. Normalerweise gab sie nichts auf seine Gehässigkeiten, aber heute, nachdem Fitz sie so getäuscht hatte, war sie empfindlich, da sie sich zudem Sorgen machte, ob ihre nachmittägliche Dummheit Folgen haben könnte, die irgendwann sichtbarer als Gewissensbisse sein würden.

Jesmond betäubte sein schlechtes Gewissen mit Arbeit. Kite hatte ihm weitere Briefe und Dokumente vom Dachboden gebracht. Das meiste war belanglos und konnte verbrannt werden. Doch dann fand Jesmond einen großen gelben Umschlag. Für Jesmond, zu öffnen nach meinem Tode, stand darauf in der Handschrift seiner Großtante.

Jesmond las den Brief mit wachsender Verwunderung und fragte sich schließlich, ob der Inhalt der Grund sei, weshalb man ihn in London beschattet hatte. Hastig steckte er den Brief wieder in den Umschlag, als Kite hereinkam. Niemand brauchte von der Existenz dieses Schriftstückes zu wissen.

“Ich würde Ihnen ja gerne helfen, Sir, aber es ist schwierig für mich zu entscheiden, was für Sie wichtige Familienerinnerungen sind.”

“Hmm … Außer einigen Verträgen habe ich noch nichts gefunden, was uns nützen könnte.”

“Herrschaftsverträge?”, fragte Kite.

“Genau, aber ich will nicht in ein Wespennest stoßen und beweisen müssen, dass den Jesmonds und nicht den Pomfrets die Herrschaftsrechte an Netherton gehören. Nur für den Fall, dass es dem Bankier gelingt, die Pomfrets zu vertreiben, werde ich von meinem Recht Gebrauch machen, damit Bowlby den Titel nicht für sich beansprucht.” Jesmond las und unterschrieb die Briefe, die Kite ihm vorlegte, und nachdem dieser das Zimmer wieder verlassen hatte, atmete Jesmond erleichtert auf. Er glaubte Haltung bewahrt zu haben.

Doch er hatte Kite nicht täuschen können. Was mag diesem Mann, den normalerweise nichts erschüttern kann, so zu Herzen gehen, fragte sich der Sekretär. Wahrscheinlich diese Frau von Pomfret Hall! Nun, es könnte schlimmer kommen. Sie scheint mehr Verstand als die meisten Frauen zu haben, überlegte er.

Caro Pomfret war viel zu träge und zu egozentrisch, um zu bemerken, dass Georgie ständig mit ihren Gedanken woanders war. Nur Garth wunderte sich über deren ungewöhnliche Zurückhaltung.

Nach langen sonnigen Wochen war das Wetter plötzlich kühl und regnerisch, sodass Georgie nicht nach Ausreden suchen musste, weshalb sie nicht mit den Kindern und Fitz Kricket spielen wollte. Bei den verschiedenen Soireen und Dinner-Einladungen fiel es ihr leicht, ihm aus dem Weg zu gehen. Garth schöpfte sogar Hoffnung, dass er doch noch Glück bei ihr haben könnte, da sie ihn des Öfteren als Schutzschild brauchte, um nicht mit Jesmond alleine zu sein. Leider unterschätzte sie dessen Erfindungsgabe.

Miss Walton hatte alles, was in Netherton Rang und Namen hatte, zu einem Abendessen und nachfolgender musikalischer Darbietung durch einige Gäste eingeladen. Georgie hatte sich kaum vor den Zuhörern niedergelassen und war dabei, ihre Gitarre zu stimmen, als sie Fitz bemerkte. Vor Schreck hätte sie fast ihr Instrument fallen lassen. Er saß am Ende der ersten Reihe, die hellen blauen Augen unablässig auf sie gerichtet. Doch schnell hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie wollte ihm schon zeigen, dass ihr Leben auch ohne ihn sehr ausgefüllt war. Mochte er sie noch so anstarren, sie ließ sich nicht einschüchtern.

Zum Beweis stimmte sie eine fröhliche Volksweise an. Dann sang sie ein lustiges Lied von einer Maid, die ihren Verehrer immer wieder mit dem Refrain “Oh nein, John! Oh nein!” abwies. Meine Stimme ist selten klar – nie hat sie überzeugender und trotziger geklungen, stellte Georgie vergnügt fest.

Es folgte ein schallender Applaus, jemand schrie sogar “Bravo!” – Jesmond, wer konnte es anders sein? Sie lächelte ihn anmutig an und fragte: “Möchten Sie, dass ich es noch einmal singe? Es kam von Herzen!”

“Ja! Ja!” forderte er sie zusammen mit anderen auf.

Nun, wenn er sich amüsieren konnte, weshalb sollte sie das nicht auch – und wenn es noch so schmerzte? Ihre Hände zitterten, aber mit derselben inneren Kraft, mit der sie die ersten Wochen ihrer seltsamen Ehe überstanden hatte, präsentierte sie sich nun locker und unbefangen ihren Zuhörern. Tief beugte sie sich über ihre Gitarre, mit leiser und verträumter Stimme trug sie die bewegenden Worte eines melancholischen Liedes vor. Sekundenlang herrschte ergriffene Stille, nachdem sie geendet hatte, dann folgte ohrenbetäubender Beifall – insbesondere von Jesmond.

Auf Miss Waltons Frage, ob man nach dieser herrlichen Darbietung später am Abend noch einmal etwas von Georgie hören könne, nickte sie nur still und suchte sich einen Platz so weit wie möglich von Jesmond entfernt. Nie zuvor hatte er sie so erregt. Nie zuvor hatte sie seine Nähe so gespürt. Es war, als verbände sie ein unsichtbares Band, das sie nicht durchtrennen konnte. Ob er wohl Ähnliches empfindet, fragte sie sich und rief sich im selben Moment zur Ordnung. Mochte es noch so wehtun, sie hatte sich geschworen, nicht mit ihm zu sprechen.

Er wiederum wollte unbedingt mit ihr sprechen. Die Diener reichten den Gästen gesüßten heißen Rum, und eben als Georgie ihr Glas vom Tablett nahm, sah sie, wie Jesmond mit zum Gruß erhobenen Glas auf sie zukam.

“Darf ich Ihnen ein Kompliment über Ihre herrliche Darbietung machen, Mrs Georgie?”, fragte er ganz so, als wäre nichts geschehen, als ob sie sich nicht leidenschaftlich im Gras seines Parks geliebt und im Streit getrennt hätten.

“Wenn Sie es für nötig halten”, antwortete sie freundlich lächelnd. In Netherton blieb nichts unbeobachtet. Kühle Zurückhaltung gab nur Anlass für unnötiges Gerede.

“Oh ja!”, erwiderte er liebenswürdig wie immer. “Ihr Vortrag war durchaus professionell. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie einen guten Lehrer hatten?”

Was blieb ihr anderes übrig, als ihm zu antworten? “Ihre Vermutung ist korrekt. Haben Ihnen meine Lieder Freude gemacht? Insbesondere das zweite?” versuchte sie ihn zu provozieren.

“Oh ja! Vermutlich hatten Sie in der Vergangenheit selbst auch einige Erfahrung im Neinsagen.”

“In der Vergangenheit nicht, aber kürzlich.”

“Aha!” Er hatte verstanden. “Darf ich Ihnen einen Rat geben? Sagen Sie öfter Ja. Das macht glücklicher! Erlauben Sie, dass ich Ihnen morgen Nachmittag einen Besuch abstatte? Ich möchte Ihnen eine ganz besondere Frage stellen?”

Unbedacht nahm Georgie einen kräftigen Schluck von ihrem Rumgetränk. “Ah, nein”, krächzte sie. “Ich habe schon eine Verabredung.”

“Dann übermorgen Nachmittag?”

Sie nahm noch einen kräftigen Schluck. “Leider habe ich dann auch eine Verabredung, und den folgenden Tag auch.”

“Soll das heißen, dass Sie mir nicht erlauben, Sie zu besuchen?”, fragte er, und seine blauen Augen sahen sie traurig an.

“Sie haben richtig verstanden, Sir.”

“Zum Teufel mit der Etikette – dann muss ich meine Frage eben hier stellen.”

Georgie nahm erneut einen kräftigen Schluck – und übertrieb. Sie schnappte nach Luft, hustete, das scharfe Getränk trieb ihr die Tränen in die Augen, und plötzlich fand sie sich in seinen Armen. “Na, na”, sagte er leise und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.

Miss Walton fragte aufgeregt: “Oje, vertragen Sie die Rumbowle nicht? Ich dachte, es sei ein wunderbarer Ausklang für einen schönen Abend.”

“Das ist es auch”, murmelte Georgie und befreite sich von Jesmond, halb dankbar für den kleinen Zwischenfall, da damit das Wortgefecht, das er gewonnen hatte, beendet war. “Es war meine eigene Dummheit. Ich hatte vergessen, dass heißer Rum auch heiß ist.”

Es blieb Jesmond nichts anderes übrig, als Georgie der besorgten Miss Walton zu überlassen. Die führte ihren Gast zum Sofa und bestellte eine Karaffe mit kaltem Wasser für Mrs Herron. Georgie wusste zwar nicht genau, weshalb sie sich hinlegen sollte, aber sie gehorchte ihrer Gastgeberin. Und dann geschah es doch. Als der Diener mit der Wasserkaraffe kam, ließ es sich Jesmond, dieser Schurke, der Georgie natürlich gefolgt war, nicht nehmen, ein Glas einzuschenken und es ihr zu reichen.

“Ich wollte Sie nicht verwirren, Mrs Georgie. Keine Angst, ich liebe Sie!”, gestand er leise.

Was für ein Ort, was für eine Zeit, ihr ein solches Geständnis zu machen? Natürlich neckte er sie nur – wie immer! Sie nahm das Glas Wasser und wandte sich ab. “Ich kann mich nicht entsinnen, Sir, dass ich Ihnen erlaubt habe, mit mir zu sprechen”, erwiderte sie eisig.

Kopfschüttelnd verbeugte er sich. “Dann eben später, zu anderer Zeit, an anderem Ort”, sagte er leise und ging, um Caro zu bitten, ihre Schwägerin nach Hause zu bringen.

Georgie blieb wütend und ratlos zurück.


10. KAPITEL

Beauchamp legte den Brief beiseite, tauchte die Feder in die Tinte, machte ein paar Notizen auf ein Blatt und rief ungeduldig nach seinem Schreiber. “Machen Sie daraus einen Brief an Sir Garth Manning, Baronet, Pomfret Hall, Netherton, Nottinghamshire.” Das wird diesem Faulpelz Beine machen, dachte Beauchamp schadenfroh. Die Nachricht, die er gerade erhalten hatte, gab ihm Grund, dem Mann einen Verweis zu erteilen. Seine Vorgesetzten wurden langsam ungeduldig. Er brauchte dringend handfeste Informationen aus Netherton, obwohl er im Gegensatz zum offiziellen Standpunkt der Meinung war, dass Jesmond Fitzroy in keinerlei Intrigen oder Verschwörungen gegen die Krone verwickelt war. Aber wer fragte ihn schon? Er hatte nur Befehle auszuführen.

Die Ankunft der Post wurde in Netherton immer mit Spannung erwartet. Nachrichten aus der großen weiten Welt waren stets eine willkommene Abwechslung, und Briefe mit interessanten Details aus London gingen in der kleinen Gemeinde manchmal von Hand zu Hand.

In Pomfret Hall legte der Butler die Briefe für gewöhnlich auf den Frühstückstisch. Garth Manning erhielt selten erfreuliche Post, die er direkt am Frühstückstisch überflog. Meist waren es Rechnungen oder Mahnbriefe seiner Gläubiger. Heute Morgen litt er noch an den Folgen eines feucht-fröhlichen Herrenabends bei den Bowlbys. Er verschmähte Eier, Schinken oder kaltes Roastbeef und begnügte sich mit Kaffee und Toast. Aber selbst daran verging ihm der Appetit, als er seinen letzten Brief las. Fuchsteufelswild sprang er auf und rannte mit dem anstößigen Schriftstück zu Caro, die sich mit einem ausführlichen Brief von ihrer Schwester in den Salon zurückgezogen hatte.

“Wo ist Georgie?”

“Wie redest du mit mir, Garth?”, fragte Caro missgelaunt zurück. “Wer höflich fragt, bekommt eine höfliche Antwort.”

“Ach, lass die Phrasendrescherei! Wo ist die Hure?”

Caro hielt sich theatralisch die Ohren zu. “Oh, Garth! Was für eine Sprache! Du siehst doch, dass sie nicht hier ist. Sie ist früh aufgestanden und vor dem Frühstück ausgeritten.”

“Allein? Oder mit diesem Nichtsnutz von Fitzroy? Kannst du mir sagen, was die für einen Ritt mit dem macht?”

“Oh, ich werde ohnmächtig”. Caro ließ sich schockiert in die Kissen fallen. “Was für ein Ton, Garth?”

Er wedelte mit dem Brief. “Dann hör dir das an!”

Das Schreiben hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass man sich nicht mehr in der Lage sähe, seine Sicherheit garantieren zu können, falls er nicht bald die erwarteten Informationen über Mr Fitzroy sende. Von anderer Seite habe man erfahren müssen, dass Fitzroy eine Liaison mit Mrs Georgina Herron habe.

Furcht, verletzter Stolz, Eifersucht, Wut – Garth Manning kämpfte mit allem. Doch Toben half jetzt nicht, er musste sich beruhigen. Niemand durfte herausfinden, woher er diese Information hatte – vor allem Georgie nicht. Es blieb ihm auch keine Zeit für weitere Überlegungen. Fröhlich und erfrischt von ihrem Morgenritt betrat Georgie den Salon. Sie trug wieder die Kniebundhose, was Garth heute ganz besonders aufregte. Er steckte den Brief in die Jackentasche, überhörte Caros weinerliches “Nicht jetzt, Garth”, und sagte mit ernster Stimme: “Guten Morgen, Schwägerin. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Ritt.”

Georgie ahnte sofort, dass etwas nicht stimmte. “Bist du krank?”, fragte sie und setzte sich neben die Schwägerin, die leise in ihr Spitzentaschentuch weinte. “Soll ich den Arzt kommen lassen?”

Wütend fuhr Garth sie an: “Ach, sie hat nur wieder einen ihrer hysterischen Anfälle. Wen wundert’s? Bei Ihrem schamlosen Benehmen! Man hat Sie beim Liebesspiel im Park beobachtet. Sie sind Fitzroys Geliebte.”

Georgie war kreideweiß, aber sie wich seinem Blick nicht aus. “Und? Wäre es anders, wenn wir uns irgendwo anders geliebt hätten? Heimlich, in meinem Schlafzimmer vielleicht?”

Caro kreischte hysterisch, fiel vornüber auf den Boden und schluchzte leise in den Teppich. “Oh, Georgie! Was für ein Skandal! Oh, Garth! Wie kannst du so etwas sagen.”

“Ich habe um Ihre Hand gebeten, Madam – und Sie haben mich ausgelacht.” Garth war außer sich vor Zorn. “Ausgelacht und benimmt sich wie eine Dienstmagd mit ihrem Liebhaber! Die Geliebte dieses Mannes! Jetzt kann ich nur lachen!”

Georgie beachtete ihn gar nicht, sondern kniete sich neben ihre Schwägerin. “Nimm dich zusammen, Caro. Es ist nichts passiert. Es sei denn, Garth verbreitet diese Geschichte in Netherton. Glaub mir, ich bin nicht Fitzroys Geliebte. Außerdem, was ich tue und lasse, geht Garth absolut nichts an.”

Caro setzte sich auf, denn selbst sie verstand, dass ihre Schwägerin Garth’ Anschuldigungen nicht abgestritten hatte. “Und wenn es doch herauskommt, Georgie? Was werden die Leute sagen?”

“Garth wird seinen Mund halten.”

“Oh nein!”, drohte er.

“Ich könnte in Netherton so einiges über Sie erzählen.” Georgies Stimme war eisig. “Zum Beispiel, dass Sie in London in keinem anständigen Haus mehr empfangen werden, dass Sie keinen Zutritt zu den Klubs haben, und nicht nur weil Sie falsch spielen und Ihre Schulden nicht begleichen, weshalb man Ihnen sogar das Offizierspatent entzogen hat, sondern weil Sie auch einen Scheck gefälscht haben. Ich weiß nicht, wie Sie bislang der Aufmerksamkeit der Gesetzeshüter entgangen sind, aber sicher müssen Sie deshalb London meiden.”

Jetzt war es Garth, der weiß wurde. “Woher …”

“Woher ich das weiß? Vergessen Sie nicht, wer mein Mann war. Nein, ein Garth Manning sollte nicht versuchen, mir zu drohen, er hat viel zu viel zu verlieren.” Georgie klang couragierter, als sie sich fühlte.

Caro, die mittlerweile wieder auf dem Sofa saß, fragte ängstlich: “Stimmt das, Garth? Ach, dein Gesicht sagt alles.”

“Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein, nicht wahr, Garth?” endete Georgie bissig. “Und jetzt entschuldigt mich, ich möchte in Ruhe frühstücken.”

Georgie war der Appetit vergangen. Sie trank ihren Kaffee und überdachte ihre Situation. Sie musste in den sauren Apfel beißen und mit Jesmond sprechen. Wer konnte sie beobachtet und Garth informiert haben? Wieso erst zwei Wochen nach ihrem paradiesischen Rendezvous?

Auch Jesmond überlegte, wer in seinem Haus wohl der Spion sein konnte. Wie die Bewohner von Pomfret Hall las auch er die Post gerne beim Frühstück. Er hatte Ben Wolfe von dem Vorfall in London berichtet und ihn gebeten, diskrete Nachforschungen anzustellen. Wieder war von Ben keine Antwort dabei, was die Vermutung bestätigte, dass der Spitzel in Nottinghamshire sitzen musste. Jesmond hatte sich bereits gefragt, ob Garth Manning in die Sache verwickelt sei. Des Öfteren hatte dieser versucht, ihn über seine Vergangenheit auszufragen – aber so ungeschickt und plump, dass Jesmond sein Interesse für pure Neugier hielt.

Jesmond besprach gerade mit dem Tischler die Möblierung des Salons, als Craig meldete, Mrs Charles Herron wünsche ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen. Was soll das nun wieder bedeuten, fragte Jesmond sich. Hatte Georgie ihm neulich abends bei Miss Walton nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keinen Kontakt mit ihm wünschte? Und nun erschien sie höchst persönlich? Sein Herz machte Freudensprünge – natürlich wollte er sie sehen.

Ihr Anblick war für Jesmond wie Wasser für einen Verdurstenden in der Wüste. Sie trug ein elegantes Reitkostüm, sogar einen winzigen schwarzen Hut mit einer grünen Feder, die ihre Augenfarbe unterstrich, hatte sie aufgesetzt. Er sagte ihr, dass sie heute besonders hübsch aussehe, und beugte sich dabei tief über ihre Hand. Wäre Georgie nicht so auf ihre unangenehme Mitteilung konzentriert gewesen, hätte sie an seiner Stimme hören können, wie sehr er sie liebte.

“Sicher sind Sie überrascht über meinen Besuch”, begann sie ein wenig betreten.

“Überhaupt nicht.”

Das leichte Zucken seiner rechten Braue fand sie so komisch, dass sie trotz ihres Kummers lachen musste. “Oh, Fitz! Kann man Sie denn nie aus der Fassung bringen?”

“Doch! Erst kürzlich, wie Sie genau wissen.”

Georgie biss sich verlegen auf die Lippen. “Deshalb bin ich hier. Es ist etwas Schreckliches passiert. An jenem Nachmittag … hat uns jemand beobachtet.”

“Wer?”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht. Heute Morgen sagte Garth Manning plötzlich, dass man uns beim Liebesspiel beobachtet habe – im Park.”

“Sir Garth Manning?”

Georgie nickte. “Er beschuldigte mich in Gegenwart von Caro. Ich dachte, Sie sollten es erfahren, sodass wir beide dieselbe Geschichte erzählen – falls wir eine zu erzählen haben.”

“In Gegenwart von Caro? Oje! Da hat die Katze das Täubchen aber in Aufregung versetzt!”

Was für ein komisches Bild! Georgie musste unwillkürlich wieder lachen. “Genau! Aber so konnte ich mich um Caro kümmern – und Fassung bewahren.”

“Sie haben den Vorwurf nicht abgestritten, Mrs Georgie?”

“Nicht direkt. Ich habe so reagiert, wie mir Charles geraten hat, mich zu verhalten, wenn ich in Schwierigkeiten bin … ich habe ausweichend geantwortet.”

“Nicht zu glauben! Sie geben keine klare Antwort? Was meinen Sie, wird dieser Narr Sie nun in Netherton blamieren?”

“Wohl kaum. Ich habe ihn unter Druck gesetzt.”

“Wie das?”

“Kurz vor seinem Tod hat mir Charles von Mannings Lebenswandel erzählt. Wahrscheinlich, um mich zu warnen. Ich weiß nicht, weshalb Charles annahm, ich könnte den Mann heiraten wollen. Ich habe ihn immer verabscheut.”

“Was Ihren ausgezeichneten Geschmack beweist, Mrs Georgie. Dürfte ich etwas über den Lebenswandel erfahren?”

Als Georgie ihren kurzen Bericht geendet hatte, meinte Jesmond nachdenklich: “Ein Lügner und Gauner also, einer, der im Trüben fischt und unterschlägt … interessant.”

“Wer weiß außer Garth noch davon, Fitz?”

Ein gutes Zeichen! Sie nennt mich wieder Fitz und hat mich nicht getadelt, als ich Mrs Georgie zu ihr sagte, stellte Jesmond insgeheim erleichtert fest und dachte zugleich in eine ganz andere Richtung. “Sagen Sie, war die Post schon da, als er Sie beschuldigte.”

“Ja.”

“Aha.”

“Könnte jemand Garth einen Brief geschrieben haben? Aber wer? Wir haben niemanden gesehen. Auch auf dem Rückweg ist mir niemand begegnet. Weshalb sollte sich jemand ausgerechnet an Garth wenden?”

“Während ich mich anzog, hatte ich das Gefühl, dass ich beobachtet wurde”, sagte Jesmond nachdenklich. “Ich habe zwar auch niemanden gesehen … gleichwohl könnte uns jemand nachspioniert haben.” Er war sich jetzt ganz sicher, dass er einen Spitzel im Haus hatte. Weshalb sollte jemand ausgerechnet Sir Garth von seinem Schäferstündchen mit Georgie berichten, fragte Jesmond sich immer wieder.

“Ich läute nach Craig, er soll uns Tee und etwas Gebäck bringen”, versuchte Jesmond sie abzulenken. Seine geliebte Georgie sah ihn so ängstlich an, dass er beschloss, ihr nicht von seinem Londoner Erlebnis zu berichten. “Ich glaube nicht, dass da noch viel nachkommt. Und wenn, dann können wir immer noch heiraten und uns lieben, wo es uns gefällt.”

“Machen Sie keine Witze, Fitz”, wies Georgie ihn leicht tadelnd zurecht. “Ja, Tee und Gebäck könnte ich jetzt vertragen … ich habe nämlich noch nicht richtig gefrühstückt. Schreckliche Dinge habe ich den beiden gesagt … aber es hat gewirkt.”

“Das hätte ich gerne gehört. Sie haben so eine nette Art, wenn Sie ausfällig werden. Übrigens … es ist kein Scherz, dass ich Sie heiraten will … ich meine es ehrlich.”

“Oh, Fitz, nur wegen einer nachmittäglichen Dummheit müssen Sie keine anständige Frau aus mir machen. Nicht dass ich unanständig wäre, Charles meinte einst sogar …”

Sie sprach nicht weiter, ihr Gesichtsausdruck verlor plötzlich die fröhliche Unbeschwertheit, sodass Jesmond nicht nachfragte und auch sein Angebot nicht wiederholte. Aus irgendeinem Grund, vielleicht war es Selbstschutz, nahm sie ihn nicht ernst, und – so gerne er das auch getan hätte – dies war nicht der rechte Augenblick, ihr seine immerwährende Liebe zu gestehen, fand Jesmond.

Sie war so anders als die meisten Frauen, die er bislang kennengelernt hatte – außer Susanna Wolfe natürlich. Und er wollte Georgie gerade ein Kompliment machen, wie charmant und kultiviert sie war, als Craig und ein weiterer Diener den Tee und frisches Gebäck servierten, darunter Kekse, die Georgie als “Bosworth Jumbles” identifizierte.

“‘Bosworth Jumbles’? Warum kenne ich die nicht?”, fragte Jesmond erstaunt.

“Vermutlich werden sie schon in der Küche verzehrt”, meinte Georgie lachend.

“Dann sind diese hier sicherlich für Sie bestimmt!” Jesmond hatte von Craig gehört, dass Mrs Herron bei den Dienstboten von Jesmond House und auch Pomfret Hall sehr beliebt war.

Während des improvisierten Mahles und des fröhlichen Wortwechsels mit Fitz vergaß Georgie allmählich ihre Aufregung. Jesmond nahm die Angelegenheit so gelassen. Und doch … eine innere Stimme sagte ihr, dass seine Ruhe nur gespielt war. Sie sagte ihr aber auch, diese Erkenntnis für sich zu behalten.

Plötzlich wurde Jesmond ernst. “Bei der heutigen Post waren einige interessante Neuigkeiten über den Bankier Bowlby. Sie werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen keine Einzelheiten anvertraue. Es ist absolut notwendig, dass nur Kite und ich davon wissen. Eins kann ich Ihnen aber versichern, die Sorgen Ihrer Schwägerin werden bald ausgestanden sein. Nur, behalten Sie das vorerst für sich.”

“Bestimmt”, erwiderte Georgie und sah ihn mit ihrem ansteckenden Lächeln an. “Es ist nicht weise, meiner Schwägerin etwas anzuvertrauen.”

“Selig die Unwissenden”, zitierte Jesmond grinsend.

“Unhöflich, aber wahr”, stimmte Georgie ihm zu und wechselte das Thema. “Sind Sie heute auch zum Abendessen bei den Firths eingeladen?”

“Mrs Firth hat mir persönlich die Einladung gebracht. Ihr Bruder ist zu Besuch, und sie möchte ihn uns oder uns ihm – so recht habe ich es nicht verstanden – vorstellen. Er scheint ein sehr gelehrter Mann zu sein, dieser Dr. Maynard Shaw.”

Georgies lebhaftes Mienenspiel veränderte sich abrupt, es drückte tiefe Ablehnung aus.

“Wussten Sie nicht, dass Dr. Maynard Shaw in Netherton ist?”

“Nein! Dann hätte ich die Einladung nämlich nicht angenommen … Migräne vorgeschützt.”

“Sie kennen ihn?”

“Nur zu gut.”

“Darf ich fragen, weshalb Sie ihm aus dem Weg gehen wollen – oder möchten Sie mir das nicht erzählen?”

Sie zögerte. Doch sie waren sich bereits so nahe gewesen wie Mann und Frau sich nur nahe kommen konnten. Er hatte sie zwar enttäuscht, aber sie liebte ihn. “Er hat einen schlechten Charakter”, vertraute sie Jesmond an. “Er teilte die liberalen Ideen meines Mannes – insbesondere dass Frauen sich in der Liebe genauso wie Männer verhalten können. Ich habe aber Grund zu der Annahme, dass er hinterhältig ist.” Ihre Augen glänzten verräterisch.

Jesmond nahm ihre Hand und drückte sie liebevoll. “Darf ich Sie heute Abend beschützen, Mrs Georgie? Wenn ja, dann gehen Sie in der Gewissheit zu den Firths, dass Ihr Ritter über Sie wacht – als Zeichen Ihrer Gunst schenken Sie mir das hübsche Taschentuch, das Sie da an ihrem Gürtel tragen.”

“Oh, Fitz”, seufzte sie. “Ich schäme mich meiner bösen Worte. Seien Sie vorsichtig, Dr. Shaw ist böse und hinterhältig.”

“Ich bin gewarnt!” Jesmond bewunderte ihr Urteilsvermögen. Sein erster Eindruck von Georgie war der einer impulsiven Person gewesen, die frank und frei ihre Meinung sagte, sich der Laune des Augenblicks hingab. Doch nach und nach entdeckte er immer mehr geheimnisvolle Züge an dieser Frau. Sie konnte verschwiegen oder offen sein – wie es die Situation erforderte. Ihre Ehe war wohl eine schwierige Beziehung gewesen. Nicht verwunderlich angesichts des Altersunterschiedes. Offensichtlich hatte Dr. Charles Herron seine junge Frau wie einen seiner Studenten erzogen … aber was hatte er ihr noch beigebracht?

Doch es war weder der Ort noch der richtige Zeitpunkt, dies herauszufinden. Er nahm das Taschentuch, um das er gebeten hatte, küsste es und band es sich ins Knopfloch seines dunkelblauen Gehrocks. “Ich hoffe, Sie vergeben mir. Nur um Ihrer Sicherheit willen stecke ich meine Nase in Ihre Angelegenheiten.”

Georgie war aufgestanden und sah ihn etwas verlegen an. “Ich vergebe Ihnen, aber das soll nicht bedeuten, dass wir uns wieder wie an jenem Nachmittag benehmen können. Es war nicht nur unmoralisch, sondern auch – wie sich herausgestellt hat – gefährlich.”

Der Blick, mit dem sie ihn ansah, war so bezaubernd, dass Jesmond am liebsten alle seine guten Vorsätze vergessen und sie in die Arme genommen hätte. Doch er hatte gelernt, sich in Geduld zu üben – wollte er ihre Liebe gewinnen, musste er abwarten, bis die Zeit reif war, um ihre Hand anzuhalten. Er verschränkte seine Hände auf dem Rücken – für den Fall, dass sie ihm nicht gehorchen wollten – und geleitete Georgie zum Portal. “Wir sehen uns heute Abend”, sagte er, während er ihr aufs Pferd half.

Georgie grüßte zum Abschied mit der Gerte. Glücklich sah Jesmond ihr nach, viel glücklicher als an dem Tag, als sie ihn nackt im Park zurückgelassen hatte. Und auch Georgie hatte in seiner Gesellschaft ihre Lebensfreude wiedergefunden, die sie seit jenem unglücklichen Nachmittag zeitweise verloren hatte.

Erst als sie hinter der Biegung der Auffahrt verschwunden war, ging Jesmond ins Haus zurück. Unbewusst hatte sie ihm eine Menge über Garth Manning verraten. Der Schurke hatte sie nicht beobachtet, so eine Information hätte der nicht so lange für sich behalten können. Folglich beschäftigten Jesmond drei Fragen: Wer hatte Garth Manning informiert? Weshalb gerade ihn? Welche Rolle spielte Manning?

Weshalb beschattete man einen Mann, der sich vom turbulenten Londoner Geschäftsleben zurückgezogen hat, überlegte Jesmond, während er an seinem Schreibtisch saß. Am Stehpult hinter ihm arbeitete Kite, und von draußen war das Hämmern der Arbeiter zu hören. Man musste diesen Garth Manning zur Rede stellen. Keine allzu schwere Aufgabe für jemanden, der sich jahrelang mit solchen Problemen befasst hatte. Der wahre Mann, der sich hinter der milden Maske versteckte, die Jesmond Fitzroy aufgesetzt hatte, als er nach Netherton kam, würde für kurze Zeit wieder erscheinen, um Garth Manning gefügig zu machen. Jesmond musste bei dem Gedanken laut lachen.

Kite schaute von seiner Arbeit hoch und ein kurzes selbstgefälliges Lächeln huschte über seine Züge. Aha … Mr Fitzroy war also wieder einmal auf Jagd! Wessen Kopf wird es wohl diesmal sein, fragte sich Kite.


11. KAPITEL

Es war ein lauer Sommerabend. Die Fenster des Speisesaals in Highcross House, dem neu erbauten Landsitz der Firths am Rande von Netherton, standen weit offen. Ein langes Büfett mit allerlei Köstlichkeiten lud die Gäste ein, sich zu bedienen, und anschließend nahm man Platz, drinnen oder draußen, wo Bänke auf den Steinwegen zwischen den duftenden Blumen- und Kräuterbeeten zum Sitzen einluden.

Beim Empfang war die versammelte Nethertoner Gesellschaft Mrs Firths berühmtem Bruder, Dr. Maynard Shaw, vorgestellt worden. Worauf sich der wahre Ruhm dieses Dr. Shaw gründete, war wohl außer Georgie niemand bekannt. Mrs Firth schien keine Ahnung zu haben, dass ihr Bruder ein Freidenker war, gut Freund mit vielen Menschen, die sie als suspekt und ehrlos eingeschätzt hätte. Zu seinen Freunden zählten gottesfürchtige Männer, aber auch William Godwin und dessen Frau Mary Wollstonecraft, eine revolutionäre Frauenrechtlerin, Godwins Schwiegervater, der Dichter Percy Bysshe Shelley, der seine Frau verlassen hatte und mit Godwins Tochter Mary durchgebrannt war. All dies war Georgie bekannt, aber sie hatte ihrer Familie nie davon erzählt. Die im Übrigen auch nichts über die wahre Natur ihres Lebens mit Dr. Charles Herron wusste.

Dr. Shaw lächelte hintergründig, als seine Schwester ihm Georgie vorstellen wollte. “Oh nein, liebste Schwester! Mrs Herron ist eine alte Bekannte.” Er küsste ihre Hand, die sie ihm zögernd reichte, und musterte Georgie unverhohlen. “Oftmals habe ich mit ihr und ihrem Gatten zu Abend gespeist. Ich kann meiner Freude kaum Ausdruck geben, Sie wiederzusehen, Madam.”

Jesmond, der hinter Georgie stand und als Nächster dem wichtigen Gast vorgestellt werden sollte, war sofort gegen ihn eingenommen. Er verstand sehr wohl die schlüpfrigen Gedanken hinter dem Blick des Gelehrten und bemerkte auch, dass Georgie leicht zurückschreckte, als der Mann ihre Hand gegen seine Brust drückte. Für die übrigen Gäste war es lediglich ein Ausdruck höflicher Bewunderung, insbesondere da Shaw fortfuhr: “Nach dem Essen freue ich mich auf ein längeres Gespräch mit Ihnen, meine Liebe.” Was blieb Georgie angesichts der versammelten Gesellschaft, die interessiert zuhörte, da anderes übrig, als huldvoll zu nicken?

Klar war auch, dass Mrs Firth ihren Bruder von dem Verhältnis zwischen Mr Fitzroy und Mrs Herron informiert hatte. “Jesmond Fitzroy?” wiederholte Dr. Shaw nämlich nachdenklich. “Ein interessanter Nachname! Ist der nicht der illegitimen Nachkommenschaft des Königshauses vorbehalten? Gab es nicht eine Miss Anne Jesmond, eine … hm … Freundin von Frederick, dem Vater des verstorbenen Königs Georg III.?”

“Möglich”, erwiderte Jesmond kühl, als der das erstaunte Atemanhalten der anderen Gäste hörte – außer Georgie, die als Schülerin von Charles Herron an eine offene Sprache gewöhnt war. “Mein Familienname stammt von den Waliser Markgrafen und geht bis ins Mittelalter zurück. Vielleicht bin ich der Nachfahre eines Bastards der Plantagenets … obwohl ich das nicht glaube … aber ich stamme bestimmt nicht von einem Seitensprung eines Hannoveraners.” Eine Lüge, aber die Jesmonds hatten sich weder mit ihrer illegitimen königlichen Abstammung gebrüstet noch jemals versucht, Gewinn daraus zu schlagen. Soweit er aus Miss Jesmonds Nachlass wusste, waren auch – bis auf eines – alle Dokumente über seine Vorfahrin und den Prinzen vernichtet worden.

“Interessant”, erwiderte Dr. Shaw lächelnd. “Entschuldigen Sie meine Frage. Die ganze Sache von Heirat und Legitimität halte ich sowieso für eine absurde Erfindung, um die natürlichen Triebe von Mann und Frau in Zaum zu halten und sie unglücklich zu machen.”

“Seien Sie versichert, dass Sie mich nicht unglücklich gemacht haben”, erwiderte Jesmond. “Wie ich mich allerdings verhalten würde, wenn ich bei meiner Antwort meinen Trieben nachgäbe – da bin ich mir nicht sicher. Gegebenenfalls könnten Sie nicht darauf vertrauen, dass das Ausleben unserer Triebe stets weise und vorteilhaft ist.”

Weder Dr. Shaw noch die übrigen Gäste zeigten, ob sie Mr Fitzroys höfliche, wortgewandte Abfuhr als solche erkannt hatten. Nur Georgie kicherte verhalten in ihr Taschentuch. Und Sir Garth war bei der Erwähnung von Fitzroys möglicher Verbindung mit dem Königshaus nachdenklich geworden und fragte sich, ob das der Grund war, weshalb man Fitzroy beobachtete.

Nach diesem kleinen Eklat widmete man sich wieder dem üblichen langweiligen Klatsch. Aber Jesmond bemerkte, dass ihn der eine oder andere Gast dennoch heimlich forschend ansah und versuchte, in seinen Gesichtszügen Ähnlichkeiten mit der königlichen Familie festzustellen.

Mrs Firth, die über die taktlose Bemerkung ihres Bruders ein wenig beunruhigt war, versuchte sich, nachdem die Vorstellung beendet war und man ins Speisezimmer ging, zu entschuldigen. “Nehmen Sie meinen Bruder nicht so ernst, Mr Fitzroy. Diese Gelehrten machen es sich zum Lebensinhalt, über Themen zu diskutieren, die gewöhnliche Menschen nie ansprechen.”

Jesmond lächelte charmant. “Seien Sie ganz beruhigt, Mrs Firth. Ich nehme ihn ganz bestimmt nicht ernst. Dummes Geschwätz – von wem auch immer, ob von einem Narren oder einem Gelehrten – sollte man nie ernst nehmen, nicht wahr?”

“Oh ja”, erwiderte Mrs Firth verlegen. Wie zuvor Dr. Shaw war nun auch sie nicht sicher, ob sie eine Abfuhr erhalten hatte. Einem Lakai, der gerade vorbeiging, nahm sie zwei Gläser Weißwein vom Tablett, reichte Jesmond eins und prostete ihm zu: “Trinken wir auf Ihre Ankunft in Netherton, Sir. Auf einen langen, glücklichen Aufenthalt!”

Nachdem Mrs Firth sich endlich anderen Gästen zugewandt hatte, trat Georgie neben Jesmond. “Wir haben heute Nachmittag wohl einen Fehler gemacht”, neckte sie ihn. “Sie hätten mir einen Gunstbeweis geben sollen, sodass ich Sie vor diesem unangenehmen Menschen hätte beschützen können. Weshalb hat dieser elende Kerl wohl versucht, Sie zu beleidigen? Ich kann mir nur vorstellen, dass Mrs Firth ihm von unserer Freundschaft erzählt hat …” Georgie errötete. “Vielleicht ist er eifersüchtig. Er hat mir schon nachgestellt, als Charles noch lebte.”

“Bestimmt”, erwiderte Jesmond trocken.

“Sie haben es ihm aber richtig gegeben. Ich war richtig stolz auf Sie. Normalerweise ist er nämlich der Schlagfertigere.”

“Hmm! In dieser Umgebung konnte er nicht so frei reden.”

“Ich würde Ihnen gerne die Frage stellen, die hier jedermann gerne stellen würde: Stimmt das mit Ihren Vorfahren?”

“Und ich würde Ihnen nicht antworten … oder besser, denken Sie daran, was ich Dr. Shaw geantwortet habe.”

“Ich habe Sie wohl unterschätzt, Fitz … und die Nethertoner tun das auch. Manchmal meine ich Sie zu durchschauen und dann wieder verstehe ich Sie überhaupt nicht. Sehr verwirrend.”

“Das Gleiche könnte ich von Ihnen behaupten”, konterte Jesmond. “Mrs Firth sagt, das Büfett wäre ausgezeichnet. Sollen wir uns bedienen, solange noch etwas da ist?”

“Gerne, Sir, wenn Sie mir Ihren Arm reichen wollen.”

Zwei Augenpaare verfolgten mit eifersüchtigen Blicken das fröhlich lachende Paar. Dr. Maynard Shaw und Sir Garth Manning hatten eins gemein: Sie waren von dem Wunsch beseelt, Georgie entweder zu ihrer Frau oder ihrer Geliebten zu machen und Jesmond Fitzroy zu verletzen, dem sie so offensichtlich ihre Gunst schenkte.

Jesmond hatte gerade seinen Teller gefüllt, als ihm Bankier Bowlby auf die Schulter tippte. “Nichts für ungut, Fitzroy. Interessant! Habe mich auch schon gefragt, woher Ihr Name kommt.” Sein Grinsen war so gehässig, dass Jesmond es bedauerte, nicht seinem natürlichen Trieb folgen zu können – wie Dr. Shaw sich ausgedrückt hatte – und ihm eine Maulschelle zu verpassen. “Es freut mich, dass Sie heute Abend etwas dazugelernt haben, Bowlby. Kommt selten vor bei solchen Anlässen.”

“Nicht wahr?” stimmte ihm Bowlby zu und kam seinem vermeintlichen Opfer so nahe, dass dieses beinahe schon durch den unangenehmen Mundgeruch seines Gegenübers überwältigt wurde. “Haben Sie darüber nachgedacht, worüber wir letzthin gesprochen haben, Fitzroy? Erwarte Ihre Entscheidung. Macht Kite etwa Schwierigkeiten? Soll ich Ihnen mal einen Rat geben, wie Sie mit dem Kerl umgehen?”

Den gefüllten Teller in der einen, ein Glas Weißwein in der andern Hand, mischte sich Georgie in das Gespräch. “Nichts für ungut, Mr Bowlby!” ahmte sie ihn mit seinen eigenen Worten nach. “Wenn Sie geschäftliche Dinge mit Mr Fitzroy besprechen wollen, erscheint mir die Bank doch der geeignete Ort. Mein Mann, Dr. Charles Herron, ein Cousin des Duke of Durness, sagte immer, es sei der Gipfel des schlechten Benehmens, Geldangelegenheiten in der Öffentlichkeit zu diskutieren. Ich finde, Sie sollten das wissen”, endete sie fröhlich, ganz so, als gäbe sie einen nützlichen und dringend benötigten Ratschlag.

Zum Glück entging dem Bankier Jesmonds feixendes Mienenspiel. Bowlby starrte Georgie an. Er hatte sie noch nie leiden können. Seiner Meinung nach hatte sie einen schlechten Einfluss auf Mrs Caroline Pomfret. Wäre Jesmond jetzt nicht dabei gewesen, hätte Bowlby Georgie einen deutlichen Rüffel erteilt. Doch er schluckte nur und meinte: “Damen verstehen nichts von Geschäften, nicht wahr, Mr Fitzroy? Ihre hübschen Köpfchen können so schwierige Angelegenheiten nicht nachvollziehen. Der Meinung war Ihr verstorbener Gatte sicher auch.”

Bedächtig nahm Georgie einen Schluck Wein. “Ganz im Gegenteil! Charles hat darauf bestanden, dass ich so schwierige Angelegenheiten verstehe.” Sie seufzte theatralisch. “Ach, manchmal fehlt mir Charles ganz besonders. Es bekümmert mich, dass sich heutzutage so viele Menschen danebenbenehmen. Charles’ Umgangsformen waren immer so perfekt.” Hätte sie eine freie Hand gehabt, hätte sie ihr Taschentuch herausgezogen und sich jedes Mal, wenn sie Charles’ Namen erwähnte, eine Träne aus den Augen gewischt. Es war offensichtlich, dass der Bankier verstanden, aber keine passende Antwort parat hatte. Er schaute sich verzweifelt um und entschuldigte sich schließlich damit, dass er sich um seine Frau kümmern müsse. “Aber sicher, Mr Bowlby, ich bemühe mich immer, Sie zu entschuldigen”, versetzte Georgie ihm noch einen letzten Hieb.

Jesmond beschäftigte sich derweil eingehend mit seinem Weinglas. Er erstickte fast vor unterdrücktem Lachen. “War das ernst, Mrs Georgie?”, fragte er, nachdem Bowlby außer Hörweite war. “Oder nur Ihre Art, diesen fetten heuchlerischen Dummkopf in die Schranken zu weisen?”

“Teils, teils”, erklärte sie, während Jesmond sie zu einer Bank im Garten führte. “Charles lehrte mich doppelte Buchführung und Bilanzen lesen. Er war durchaus kein weltfremder Wissenschaftler, er hat das Erbe seines Vater gemehrt und nicht, wie so viele, aufgezehrt.”

“Dann sind Sie also eine Madame Rothschild? Vielleicht sollte ich das nächste Mal, wenn ich Rat brauche, zu Ihnen kommen.”

“Das wird kaum nötig sein, Fitz. Ich habe Sie durchschaut. Sie müssen mir nicht antworten, aber ich glaube, Kite dient nur als Tarnung. Keine Angst, dem Bankier werde ich es nicht erzählen!”

Sie war noch gescheiter, als Jesmond vermutet hatte. Seine Bewunderung für sie wuchs und gleichzeitig damit die fast körperliche Pein, dass er sie nicht in die Arme nehmen konnte. Die Stimmung im mondhellen Garten, ihr betörendes Parfüm, das Leuchten ihrer grünen Augen trugen dazu bei, dass seine Erregung sehr qualvoll war. “Hexe!”, sagte er heiser. “Ich weiß nicht, wann ich Sie mehr begehre: wenn Sie Ihren Spott über die Narren ausgießen oder wenn Sie nur still neben mir im Mondlicht sitzen, Mrs Georgie. Führen Sie mich nicht in Versuchung, meinen natürlichen männlichen Trieben zu folgen!”

Georgie, die inzwischen ihren Teller und das Glas geleert hatte, lachte herzlich. “Oh, Fitz! Sie sind viel zu gescheit. Sie sind nicht das, was Sie vorgeben zu sein. An dieses Ammenmärchen über Ihre Vorfahren kann ich wirklich nicht glauben.”

Jesmond nahm ihre Hand und streichelte sie sanft – selbst diese Berührung war für ihn qualvoll. “Aber, aber, Mrs Georgie! Erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen eine Antwort gebe – die kennen Sie doch schon.”

Georgie ging es nicht anders als ihm, auch sie musste sich beherrschen, ihn nicht zu umarmen. Sie zog ihre Hand zurück. “Eine ausweichende Antwort ist keine Antwort! Werden Sie bitte deutlicher, Sir!” imitierte sie ihren verstorbenen Mann.

Nun musste Jesmond lachen. “Oje, hätte mich das in Oxford oder Cambridge erwartet?”

“Oh ja! Charles war beharrlich. Seine Studenten fürchteten ihn.”

“Und seine junge Frau?” Indirekt ließ Jesmond sie so wissen, dass er über ihr Leben mit Charles Herron Bescheid wusste.

Sie wich seinem Blick nicht aus. “Das Fürchten lehrte er mich erst später. Am Anfang war alles wunderbar. Er eröffnete mir eine völlig neue Welt …”

“Und später?”

“Später? Nun, um es in Charles’ Worten auszudrücken: Nachdem ich mein Studium über die simplen Dinge des Lebens abgeschlossen hatte … führte er mich in die komplexeren Zusammenhänge des Lebens ein. Danach war ich keine Musterschülerin mehr.” Sie schwieg wieder.

“Und weshalb, Mrs Georgie? Sie scheinen ein ausgezeichnetes Verständnis der Zusammenhänge des Lebens zu besitzen.”

Georgie dachte einen Moment nach und entschied sich für die Wahrheit. “Die Zusammenhänge, in die Charles mich einweihen wollte, ließen sich mit meinen Moralvorstellungen nicht vereinbaren.”

“Aha …”, sagte Jesmond nachdenklich. “Wie Dr. Maynard Shaw wollte auch er Sie von der absurden Konvention befreien, die Männer und Frauen davon abhalten, ihren natürlichen Trieben zu folgen.”

“Genau! Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen, Fitz. Ich war damals so glücklich, freute mich an allem, was mein Lehrer mir beigebracht hatte … ich konnte es einfach nicht.” Ihre Stimme war immer leiser geworden.

Schweigend saßen sie nebeneinander. Und obwohl Jesmond ihren Kummer fast körperlich spürte, wagte er nicht, seinen Arm tröstend um sie zu legen. “Sie wissen, dass ich Sie liebe, Mrs Georgie”, gestand er leise und zärtlich. “Niemals würde ich Sie um etwas bitten, was Ihre Moralvorstellungen verletzen würde.”

Er spürte, wie Georgie neben ihm zitterte, sah, dass ihr die Tränen in den Augen standen … glaubte schon seinen Herzenswunsch erfüllt, als Caro Pomfrets verdrießliche Stimme sie aufschreckte. “Georgie, hier hast du dich also versteckt! Hattest du nicht versprochen, nach dem Essen deine Freundschaft mit Dr. Shaw zu erneuern? Wir haben dich überall gesucht.”

“Überall”, bestätigte Garth Manning, der seiner Schwester gefolgt war.

Georgies Augen blitzten gefährlich. “Versteckt? Ich mich? Ich sitze hier mit Mr Fitzroy, und wir leeren in aller Öffentlichkeit ruhig unsere Teller. Wenn Dr. Shaw den Wunsch hat, mit mir zu sprechen, weshalb kommt er dann nicht selbst?”

“Ja, weshalb wohl nicht?” wiederholte Jesmond sarkastisch, aber mit einem liebenswürdigen Lächeln in Richtung Garth Manning, der ihn feindselig anstarrte.

“Komm mit in den Rosengarten, dort wartet Dr. Shaw auf dich.”

“Wie käme ich dazu, Garth? Ich habe absolut nicht den Wunsch, meine Bekanntschaft mit Dr. Shaw wieder aufzufrischen. Im Gegenteil, ich möchte ihm aus dem Weg gehen.”

“Ich wäre glücklich, Sie nach Hause fahren zu dürfen”, bot sich Jesmond sofort an.

“Ich danke Ihnen für das freundliche Angebot, Fitz. Aber erstens kam ich in meiner eigenen Kutsche … und zweitens habe ich nicht die Absicht, die Gesellschaft vorzeitig zu verlassen. Ich amüsiere mich außerordentlich und gedenke das auch noch im weiteren Verlauf des Abends zu tun. Bevor ihr kamt, Caro, wollte ich Fitz nämlich gerade bitten, mich noch einmal zum Büfett zu begleiten. Kommen Sie mit, Fitz?”

“Ihr Wunsch ist mir Befehl, Mrs Georgie! Manning, Sie stehen im Weg! Machen Sie Platz für Mrs Herron!”

Garth Manning wich nicht von der Stelle. Halsstarrig bot er Georgie seinen Arm und sagte streng: “Sicher wird Sie Ihr Sinn für Anstand überzeugen, mein Angebot zu akzeptieren und mir in den Rosengarten zu folgen …”

“Mein Sinn für Anstand sagt mir, Dr. Shaw aus dem Weg zu gehen”, erwiderte Georgie leise, aber bestimmt, da sie bemerkte, dass man sie bereits beobachtete. “Fitz, Ihren Arm bitte! Ich bin sehr durstig.”

Jesmond schüttelte kummervoll den Kopf, so als ob er dem Geschwisterpaar andeuten wollte: Ich kann’s nicht ändern, und ging mit Georgie davon. Als sie außer Hörweite waren, fragte er: “War das klug?”

“Nein, Fitz. Aber weder Caro noch ihr Bruder sind mein Vormund. Ich habe keine Ahnung, weshalb sie darauf bestanden, dass ich diesen schrecklichen Mann treffe. Fast wünschte ich, ich hätte doch den feigen Weg gewählt und heute Abend eine Migräne vorgetäuscht. Ich verabscheue Garth Manning fast so sehr wie Dr. Shaw. Beide haben auf sehr unterschiedliche Weise dazu beigetragen, mein Leben unerträglich zu machen. Garth kann ich in die Schranken weisen, denn er ist ein Dummkopf, aber Dr. Shaw ist intelligent und gerissen … wie Sie unschwer an der Art, wie er versuchte Sie bloßzustellen, erahnen können.”

“Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mrs Georgie. Und ich halte Sie nicht für feige, wenn Sie sofort nach Hause fahren wollen. Sagen Sie einfach, Sie hätten Kopfschmerzen oder sonst was. Ich kann es nämlich nicht mit ansehen, wie man Sie drangsaliert, ohne einschreiten zu können. Erlauben Sie mir, Sie zu begleiten. Eine Fahrt in meiner offenen Kutsche wird die trüben Gedanken vielleicht verscheuchen.”

Georgie gab sich geschlagen. Sie verabschiedete sich von den Firths, widersetzte sich deren Bemühen, sie zu veranlassen, sich von Dr. Shaw zu verabschieden, und war erleichtert, als sie endlich im Mondschein in Fitz’ neuem Phaeton davonrollen konnte.

Wie würde es sein, ein Leben lang in seiner Kutsche zu sitzen, fragte sie sich insgeheim. War sie nicht eine Närrin, sein Angebot abzulehnen? Nur weil sie sich nicht sicher war, ob er aus Ritterlichkeit um ihre Hand anhielt? Sie betrachtete sein männliches Profil, den entschlossenen Zug um Mund und Kinn und fragte sich, wieso die Nethertoner ihm auf den Leim gegangen waren.

Während der Fahrt hatten beide ihren eigenen Gedanken nachgehangen, und Jesmond bemerkte, wie ihre Anspannung mit der Zeit langsam nachließ. “Ich hoffe, Sie haben die Fahrt genossen”, sagte er, als er vor dem Portal von Pomfret Hall Halt machte.

“Oh ja! Ich danke Ihnen, Fitz.”

“Es war mir ein Vergnügen, Mrs Georgie, Sie vor den Vampiren retten zu können. Leider muss ich für einige Tage nach London. Werden Sie mich vermissen?”

“Oh, Fitz! Das wissen Sie doch!”

“Gut, und noch eins …” Er nahm ihre Hand. “Ich liebe Sie, Mrs Georgie, eines Tages werden Sie es mir glauben, und dann …” Er lächelte sie an.

“Und dann, Fitz?”, fragte sie leise.

“Und dann, Mrs Georgie, sehen wir, was die Zukunft bringt. Und nun erlauben Sie mir, Ihnen beim Aussteigen behilflich zu sein und mich mit einem Handkuss zu verabschieden. Das Äußerste, was der Anstand zulässt.”

Sie reichte ihm ihre Hand, und der Lakai, der am Portal auf sie wartete, wunderte sich, was für ein wundervolles Paar sie abgaben und weshalb dieser Mr Fitzroy nicht schon längst um ihre Hand angehalten hatte.


12. KAPITEL

Jesmond wollte unbedingt noch vor seiner Reise nach London gegen Sir Garth Manning vorgehen. Mit Samthandschuhen gedachte Jesmond den Schurken allerdings nicht anzufassen. Es galt herauszufinden, was er vorhatte, dann ließen sich in der Hauptstadt vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Es war bekannt, dass Sir Garth freitagabends zum Kartenspiel ging. In einem Teil der Wandelhalle, in der die Nethertoner ihr Heilwasser tranken, traf man sich regelmäßig zum Spiel. Whist mit den örtlichen Honoratioren zu spielen, vermittelte ihm die Illusion, immer noch ein schneidiger Kerl zu sein. Die Einsätze waren gering, sodass er nicht viel verlieren konnte – wenn er überhaupt noch etwas besaß! Meist trank er viel, und den Heimweg von so einem Gelage legte er zu Fuß zurück.

Am Freitagabend ließ sich auch Jesmond in den Räumlichkeiten sehen. Sir Garth verlor, wenn auch nicht hoch, trank aber auch nicht übermäßig viel. Möglicherweise begann ihm der wachsende Schuldenberg Sorgen zu machen. Schließlich stand er auf und rief: “Heute Abend ist der Teufel im Spiel!”, leerte sein Glas und ging. Jesmond, der bis dahin so getan hatte, als sei er in die Morning Post vertieft, ließ noch etwas Zeit verstreichen, dann folgte er seinem Opfer unauffällig.

Den abnehmenden Mond verdeckten hin und wieder vorüberziehende Wolken, und Jesmond hatte Sir Garth schnell eingeholt, der langsam und bedrückt vor ihm herging. Ein Bild der Hoffnungslosigkeit, dachte Jesmond, während er darauf achtete, dass der Abstand nicht zu klein wurde. Er folgte seiner Beute, bis am Stadtrand von der Straße ein Fußpfad abzweigte, der in die Felder führte.

Das war die günstigste Stelle. Lautlos rannte Jesmond los, packte Sir Garth von hinten, hielt ihm die Kehle zu und zog ihn mit sich über den Fußpfad. Erst als sie außer Sicht- und Rufweite zur Straße waren, ließ er ihn los. Sir Garth rang nach Luft. Im Halbdunkel hatte er seinen Angreifer nicht erkennen können. Ängstlich zog er seinen Geldbeutel aus der Tasche und warf ihn Jesmond vor die Füße. “Hier, das ist alles, was ich habe. Lassen Sie mich gehen!”, krächzte er.

Jesmond packte Sir Garth beim Krawattentuch und zog ihn zu sich heran, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. “Ich will kein Geld, Manning! Ich will Informationen!”

“Verdammt, Fitzroy! Was fällt Ihnen denn ein? Lassen Sie mich sofort los! Sonst mache ich Meldung bei den Konstablern …”

“Ach, Manning! Sie werden Ihren Mund halten! Ich weiß viel zu viel von Ihnen.” Jesmond zog Garth an der Krawatte hoch, bis dieser röchelnd eben noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte, dann ließ er ihn los.

“Herrje, Fitzroy! Sind Sie verrückt?”, schimpfte Garth, als er endlich wieder Luft bekam. “Oder betrunken?”

“Eher außergewöhnlich nüchtern. Ich lasse Sie laufen, wenn Sie mir ein paar Dinge erklären. Fangen wir zum Beispiel mit dem Brief über Mrs Herron und mich an. Von wem kam er?”

Sir Garth schluckte. “Was für ein Brief?”

“Halten Sie mich nicht zum Narren, Manning. Ich kenne den Brief”, log Jesmond. “Ich will es nur noch einmal aus Ihrem Munde hören. Wenn nicht, dann …” Er ergriff Manning wieder an der Krawatte und begann ihn zu würgen.

Vergeblich versuchte Garth, sich aus Jesmonds festem Griff zu befreien. “Beauchamp!”, krächzte er schließlich.

Jesmond ließ ihn sofort los und trat einen Schritt zurück. “Beauchamp? Warum?” Seine Stimme war messerscharf. “Woher weiß er, was ich in Netherton tue?”

“Courtney Beauchamp! Vom Innenministerium! Sagte, es sei eine Staatsaffäre!”

“Wie bitte? Was Mrs Herron und ich tun … eine Staatsaffäre? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Weiter – oder ich drücke Ihnen wieder die Kehle zu.”

Sir Garth griff sich unwillkürlich an den Hals. “Nein … ja”, stammelte er. “Ich erzähl Ihnen ja, was ich weiß. Vor einiger Zeit musste ich zu ihm kommen … ich schulde ihm nämlich noch etwas. Er drohte, mich zu ruinieren, wenn ich Sie nicht beobachten und ihm Bericht erstatten würde. Dann kam eines Tages ein Brief, in dem er seine Drohung, mich zu ruinieren, wiederholte, da ich nichts von Ihrer Affäre mit Georgie geschrieben hatte. Wie sollte ich, wenn ich nichts davon wusste? Er hatte genaue Einzelheiten von den Vorgängen im Park und schrieb, ich erfülle meine Pflicht gegenüber meinem Land nicht.”

“Das hat er gesagt?”

“Ja! Beauchamp und Lord Sidmouth haben noch einen Mann hier, der Sie beschattet. Um Himmels willen, Fitzroy, was haben Sie vor? Die scheinen anzunehmen, Sie wollten die Regierung stürzen. Oje, mein Hals”, endete er theatralisch.

Jesmond war sich sicher, dass der Dummkopf die Wahrheit sagte. “Das ist alles?”

“Ja, Gott sei mein Zeuge! Sind denn alle verrückt? Sie auch, Fitzroy?”

“Nein”, sagte Jesmond nachdenklich. Irgendwie dämmerte es ihm. Der Regierung schien seine Abstammung Sorge zu machen. Nur das konnte der Grund für diese lächerliche Intrige sein. Er konnte sich gut vorstellen, was Beauchamp und Sidmouth befürchteten – also galt es, ihnen die Angst zu nehmen, und zwar so bald als möglich.

Sir Garth starrte Jesmond an, als sei er der Teufel in Person. Wer hätte denn auch gedacht, dass dieser zurückhaltende, besonnene Jesmond Fitzroy so aggressiv werden könnte?

“Zu Ihrer Information”, sagte Jesmond fast freundlich – wieder ganz der Mann, den Garth Manning und die Nethertoner kennengelernt hatten. “Diese Leute vermuten Umstürzler hinter jeder Straßenecke und unter jedem Bett. Ich plane bestimmt keine Verschwörung – weder jetzt noch in Zukunft. Und nun hören Sie mir genau zu. Sie werden mit niemandem darüber sprechen, was sich heute Abend ereignet hat. Diesem Tölpel Beauchamp werden Sie weiter berichten, aber ich werde Ihnen sagen, was Sie zu schreiben haben. Morgen informieren Sie ihn, dass ich ganz aufgeregt bin, da ich am Wochenende nach London reisen muss. Ach ja, und dass ich eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Dr. Maynard Shaw hatte – das wird sie ins Grübeln bringen.”

“Ich schreibe alles, was Sie wollen.”

Jesmond trat zurück. “Sollte ich herausfinden, dass Sie Ihren Mund nicht gehalten haben, dann Gnade Ihnen Gott! Das ist keine leere Drohung, Manning!”

“Selbstverständlich, Fitzroy. Ich habe wirklich nichts gegen Sie persönlich. Verstehen Sie doch, ich bin nur in diese unselige Angelegenheit verwickelt worden, weil man mir drohte, mich zu ruinieren.”

Jesmond grinste ihn zornig an. “Ich habe aber eine Menge gegen Sie persönlich. Vergessen Sie das nicht, Manning. Und noch etwas. Lassen Sie Mrs Herron in Ruhe. Sollte ich erfahren, dass Sie sie belästigen, mache ich Hackfleisch aus Ihnen.”

Verängstigt und unsicher ging Garth Manning ein paar Schritte zurück. “Kann ich jetzt gehen?”

“Scheren Sie sich fort!” Jesmond beobachtete ihn, bis er die Straße wieder erreicht hatte. Er musste lachen. Manning die Wahrheit zu entlocken, war leichter gewesen als erwartet. Obendrein hatte er noch erreicht, dass der Kerl Mrs Herron nicht mehr belästigen würde.

Am folgenden Morgen beim Frühstück hörte Georgie nur mit halbem Ohr zu, was Caro an Nethertoner Klatsch zu berichten hatte. “Mr Fitzroy reist morgen früh nach London, um seinen Schneider aufzusuchen. Wusstest du das, Georgie?”

“Ja, ich glaube, er hat es erwähnt, als er mich von den Firths nach Hause kutschierte.”

Garth saß den beiden Frauen gegenüber und trank mit leidender Miene seinen Kaffee. Mit fispelnder Stimme hatte er ihnen erklärt, dass er schlimme Halsschmerzen habe.

“Soll ich den Arzt rufen, Garth?”, fragte Caro besorgt.

“Nein, nein!”, weigerte sich Garth. Die Würgemale an seinem Hals würde ein halbwegs fähiger Arzt sofort als solche identifizieren. “Nicht nötig. Lass mich einfach in Ruhe.”

Seine Stimme klang so verzweifelt, dass Georgie interessiert aufschaute. Sofort regte sich ihr Mitleid. “Caro hat recht, Sie sehen wirklich blass und krank aus.”

“Ich gehe wohl besser auf mein Zimmer”, krächzte Manning und stand auf, um weiteren Fragen seiner fürsorglichen Verwandten aus dem Weg zu gehen.

Sobald ihr Bruder die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Caro bekümmert: “Ich habe das Gefühl, ihn bedrückt etwas anderes als eine Halsentzündung. Er war immer so unbekümmert, aber in letzter Zeit kommt er mir richtig gehetzt vor.”

Im Stillen musste Georgie ihrer Schwägerin recht geben: Es war schon seltsam, dass der sonst so verzärtelte Garth sich weigerte, einen Arzt zu konsultieren. Gar zu gerne hätte Georgie Fitz’ Meinung dazu gehört.

Nachdem Jesmond die frische Landluft genossen hatte, fiel ihm umso mehr auf, wie schmutzig es in London war. Der Gestank der Themse, die überfüllten Straßen hatten ihn früher, als er selbst noch in London lebte, nie gestört. Dazu kam in diesem Sommer noch, dass der Mob, der Königin Caroline unterstützte, auf Londons Straßen sein Unwesen trieb, Kutschen anhielt und die Insassen bedrohte, wenn sie nicht in den Ruf “Lang lebe die Königin!” einfielen. Es war bereits so weit gekommen, dass der Duke of Wellington dem Innenminister Lord Sidmouth bewaffneten Geleitschutz hatte stellen müssen.

Sein erster Weg führte Jesmond zu Ben Wolfe, denn eigentlich war es eine Nachricht von ihm gewesen, die ihn zu der Reise veranlasst hatte.

“Deine Vermutung war richtig”, sagte Ben, nachdem man sich begrüßt hatte. “Smythe hat alle Schuldscheine und Wechsel des Bankiers Bowlby aufgekauft. Wie verabredet bin ich als Ihr Mittelsmann aufgetreten, und Smythe war überglücklich, Bowlbys Papiere wieder loszuwerden.” Der Preis, den Ben gezahlt hatte, war so gering, dass Smythe unmöglich einen Gewinn gemacht haben konnte.

“Danke, Ben! Sie haben mir eine Menge Mühe erspart.”

“Nichts zu danken”, wehrte Ben Wolfe ab und musterte den Freund, der ungewöhnlich gut gekleidet war. “Wenn Smythe Sie allerdings so sieht, verlangt er glatt einen Nachschlag. Sie sehen ja aus, als wenn Sie zur Audienz des Königs gingen!”

“Zu Smythe gehe ich erst morgen. Aber Ihre Vermutung mit der königlichen Audienz war gar nicht so falsch.”

“Aha! Na dann, viel Glück! Und … wie ist das Leben auf dem Land? Immer noch nicht langweilig?”

“Langweilig?” wiederholte Jesmond lachend. “Ganz bestimmt nicht!”

“Und die Damen, Jesmond? Eine Mrs Fitzroy in Sicht?”

“Vielleicht.”

“Aha. Immer noch vorsichtig! Wie gesagt, ich wünsche Ihnen Glück bei allen Ihren Vorhaben.”

Glück werde ich bestimmt brauchen, dachte Jesmond, als er in der Droschke saß, die ihn ins Innenministerium bringen sollte.

“Ich wünsche den Unterstaatssekretär Mr Beauchamp zu sprechen”, näselte Jesmond, holte sein Monokel mit der Goldkette heraus und musterte den Pförtner. “Melden Sie, dass Mr Jesmond Fitzroy ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen wünscht.”

Als man ihm mitteilte, dass er einen Termin brauche, hob er wieder sein Monokel und meinte missgelaunt: “Wie gesagt, die Angelegenheit ist dringend. Er würde es Ihnen nicht danken, wenn Sie mich nicht anmelden.”

Sein Benehmen war so blasiert, dass der Pförtner schließlich einen Dienstmann rief, der Mr Jesmond Fitzroy auf schnellstem Wege zu Mr Courtney Beauchamps Büro geleiten sollte.

Jesmond folgte dem Mann durch endlos lange Flure. Vor einer Türe endlich bat er: “Wenn Sie einen Moment warten wollen, Sir!”, verschwand und kehrte nach kurzer Zeit zurück. “Mr Beauchamp bittet einzutreten, Sir.”

Jesmond betrat einen großen Raum, in dem ein schmächtiger Mann hinter seinem Schreibtisch saß. Als er Jesmond sah, erhob er sich, ging um den Tisch herum und verbeugte sich: “Mr Jesmond Fitzroy? Was kann ich für Sie tun, Sir?”

Jesmond lächelte arrogant, erwiderte die Verbeugung, holte wieder sein Monokel hervor, sah den schmächtigen Mann durchdringend an und sagte dann mit einer gelangweilten Stimme: “Sie, Sir, können wenig für mich tun. Bringen Sie mich zu Lord Sidmouth! Ich weiß, dass er heute anwesend ist.”

Mr Beauchamp lächelte herablassend nachsichtig. “Sir, Lord Sidmouth empfängt nur hochgestellte bedeutende Persönlichkeiten und dann auch nur nach vorheriger Terminabsprache. Sagen Sie mir, worum es sich handelt, und ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.”

“Wirklich?” Jesmond spielte mit seinem Monokel. “Das glaube ich nicht! Ich glaube vielmehr, dass meine Privatsphäre für den Innenminister von solcher Bedeutung ist, dass er die Unverfrorenheit besitzt, mich bespitzeln zu lassen – im Interesse des Staates sagt man wohl dazu. Vom Hilfspersonal lasse ich mich also nicht abfertigen. Bringen Sie mich zu ihm – und zwar sofort!”

Beauchamp war blass geworden. “Sir, solange ich nicht verstehe, worum es geht, kann ich auch Lord Sidmouth Ihretwegen nicht belästigen. Es bleibt Ihnen überlassen, Ihr Anliegen schriftlich zu formulieren. Doch alle Korrespondenz geht über meinen Schreibtisch! Wenn Sie mir also Ihren Wunsch nicht deutlich machen können oder wollen, muss ich Sie ersuchen, den Raum zu verlassen. Sollten Sie sich weigern, müsste ich die Wache rufen.”

“Sie wissen genau, worum es geht, Beauchamp”, sagte Jesmond, während er bedrohlich näher kam. “Da für Sie mein Name und meine Herkunft Grund genug sind, mich zu bespitzeln, bin ich gekommen, dieses mit Lord Sidmouth zu klären. Mit Lord Sidmouth persönlich und mit niemandem anderen! Zum letzten Mal, bringen Sie mich jetzt zu ihm? Soweit ich weiß, liegt sein Büro hinter dem Ihren!”

“Ich wiederhole mich nur ungern, Mr Fitzroy”, begann Beauchamp hochnäsig, doch er kam nicht weiter, denn während Jesmond sein Monokel in die Tasche steckte, trat er noch einen Schritt näher und meinte freundlich: “So?”

“Lassen Sie mich doch ausreden, Sir …”

Jesmond schaute prüfend auf seine Hand. “Krawatten sind ganz nützliche Kleidungsstücke.” Bevor Beauchamp wusste, wie ihm geschah, hatte Jesmond ihn gepackt und schnürte ihm die Kehle zu, bis er vor Schmerz und Furcht hustete.

“Unangenehm, was?”, fragte Jesmond fast mitfühlend. “Sie brauchen nichts zu sagen. Machen Sie nur die Tür auf, die in Lord Sidmouths Zimmer führt, und ich lasse Sie sofort los. Sonst …” Jesmond zog drohend noch etwas fester an der Krawatte.

“Dafür wird man Sie hängen”, keuchte Beauchamp, als Jesmond seinen Griff etwas lockerte.

“Mausetot werden Sie nicht viel Freude an dem Spektakel haben. Also …”

“Das ist Nötigung … Sie werden es bereuen!”

“Wohl kaum! Und jetzt melden Sie mich an!”

Leise stöhnend strich sich Beauchamp über seine misshandelte Kehle und klopfte an Sidmouths Tür, wartete, bis er eintreten durfte. Jesmond folgte ihm auf den Fersen.

Lord Sidmouth, ein Mann mittleren Alters, einst für kurze Zeit Englands Premierminister, saß hinter seinem Schreibtisch und schaute unwillig auf. “Was gibt es, Beauchamp? Habe ich nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will?”

“Mr Fitzroy, Mylord! Er hat mich gezwungen. Ich habe gesagt, dass Sie keine Zeit für ihn hätten, aber er ist handgreiflich geworden. Ich verlange, dass man die Wache ruft und ihn arrestiert.”

Bevor Sidmouth antworten konnte, schaltete Jesmond sich ein. “Das wäre sehr unklug, Mylord! Es würde Ihrem Ruf schaden, wenn die Öffentlichkeit erführe, was ich Ihnen zu sagen habe. Schicken Sie den Duckmäuser hinaus, damit wir unter vier Augen sprechen können. Andernfalls werde ich der radikalen Presse einige höchst brisante Informationen zukommen lassen. Der Mob in London wäre bestimmt höchst erfreut darüber.” Er hielt einen Moment inne. “Sie wissen, wovon ich spreche, Mylord!”

Lord Sidmouth erhob sich und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er musterte Jesmond so, wie dieser zuvor Beauchamp gemustert hatte. “Ich sehe, dass Sie es ernst meinen”, sagte er schließlich. “Mein Duckmäuser – wie Sie ihn betiteln – kann gehen.” Er blickte Beauchamp, der protestieren wollte, scharf an. “Absolutes Stillschweigen, Sir! Zu niemandem ein Wort über diesen Vorfall. Mich hat Mr Fitzroy nicht aufgesucht. Er war bei Ihnen, Beauchamp! Sie waren ihm bei einem belanglosen Anliegen behilflich. Haben Sie mich verstanden?”

Beauchamp nickte mürrisch und entfernte sich. Lord Sidmouth rührte sich nicht von der Stelle, bot Jesmond auch keinen Platz an. “Ich hoffe, Sie haben eine hinreichende Erklärung für Ihr arrogantes Auftreten. Andernfalls würde ich nicht zögern, Sie zu bestrafen.”

“Nachdem Sie mir zugehört haben, werden wir uns in Übereinstimmung trennen. Allerdings stelle ich einige Bedingungen. Nichts von dem, was ich zu sagen habe, darf diesen Raum verlassen. Sie werden Ihre Spitzel abziehen, Beauchamp eine Erklärung geben, die ihn zwar nicht befriedigen wird, der er aber nicht zuwiderzuhandeln wagt. Und Sie werden in Zukunft keine weiteren Maßnahmen gegen mich oder meine Familie einleiten, nachdem ich Ihnen gewisse Garantien übergeben habe.”

Lord Sidmouth verzog keine Miene. “Sie werden verstehen, dass ich auf Ihre Forderungen nicht eingehen kann, ohne zu wissen, worum es sich handelt. Ich kaufe keine Katze im Sack. Aber ich bin gespannt, was Sie Wichtiges zu sagen haben.”

“Sie wissen genau, worum es sich handelt, Mylord.” Jesmond zog das Schriftstück aus der Tasche, welches er bei den Unterlagen seiner Tante gefunden hatte, und reichte es Sidmouth. “Lesen Sie das!”, forderte Jesmond ihn auf, dann trat er ans Fenster, das den Blick auf die umliegenden Regierungsgebäude freigab. Unten stand eine kleine Gruppe Fahnen schwenkender Demonstranten, die “Lang lebe Königin Caroline” riefen.

Hinter ihm, in dem großen wunderschönen Raum, von dem aus Englands innere Angelegenheiten entschieden wurden, war es ungewöhnlich still. Jesmond drehte sich abrupt um. Sidmouth starrte ihn ungläubig an.

“Ja”, sagte Jesmond leise. “Was Sie immer befürchtet hatten: eine Heiratsurkunde, welche die private Trauungszeremonie zwischen Frederick, Prince of Wales, und Anne Jesmond bestätigt. Eine legitime Ehe, die noch vor der Verabschiedung des Gesetzes geschlossen wurde, nach welchem die Mitglieder des Königshauses nur mit Zustimmung des Königs heiraten dürfen. Da Anne Jesmond erst lange nach der Eheschließung von Frederick und Princess Augusta verstorben ist, sind George III. und seine Nachfahren illegitim, meine Linie ist folglich die legitime. Ist dies die Staatsaffäre, die Sie so beunruhigt hat, Mylord? Ließen Sie mich deshalb beobachten? Befürchteten Sie, dass mein unpopulärer Cousin George entmachtet werden könnte, wenn dieses Dokument – von dem Sie nicht wussten, ob es wirklich existierte – publik würde? Dass ich zur Freude des Pöbels versuchen könnte, mein Erbe einzufordern? Dass der Pöbel, der augenblicklich wieder vor diesem Haus demonstriert, ein Sprachrohr bekommen könnte?”

Sidmouth nickte.

“Ihnen war bekannt, dass Prince Frederick diese Ehe geschlossen hatte, um seinen Vater zu brüskieren, auch, dass Anne Jesmond später abgefunden wurde – entweder mit Geld oder mit Drohungen. Dennoch gelang es ihr, im Besitz der Heiratsurkunde zu bleiben. Ein so gefährliches Staatsgeheimnis, dass Sie nicht einmal Beauchamp oder die anderen Duckmäuser einweihten. Sie befürchteten, ich könnte mein Wissen skrupellos ausnutzen.”

Sidmouth, der das Schriftstück immer noch in der Hand hielt, nickte wieder.

“Zu Ihrer Information”, fuhr Jesmond fort. “Ich beabsichtige nicht, Cousin George zu entmachten. Für kein Geld der Welt möchte ich ein Mitglied der königlichen Familie sein. In jungen Jahren hätte mich mein Wissen vielleicht gereizt, aber heute bin ich älter und weiser und zufrieden mit meinem Leben. Durch eigene Anstrengungen bin ich ein reicher Mann geworden. Auch als ich die Urkunde fand, hat sich für mich nichts geändert. Aber nun geben Sie sie mir zurück. Sie gehört mir!” Jesmonds Gesichtszüge und seine Stimme hatten plötzlich etwas von der Arroganz seines königlichen Cousins. Sidmouth gehorchte ihm unwillkürlich.

Jesmond lächelte wehmütig. “Mit dem, was ich nun tue, begebe ich mich möglicherweise in Gefahr – aber was soll’s –, ich möchte ein ruhiges Leben mit der Frau, die ich liebe, führen. Sie sind ein Ehrenmann, und ich vertraue Ihnen, dass Sie sich an die Abmachung halten.”

Gegenüber dem Schreibtisch brannte ein Kaminfeuer. Festen Schrittes ging Jesmond an Lord Sidmouth vorbei und warf die Heiratsurkunde, den Beweis seiner untadeligen königlichen Herkunft, in die Glut. Mit gesenktem Haupt sah er zu, wie die Flammen aufloderten und die Urkunde langsam zu Asche zerfiel.

Sidmouth sah Jesmond sprachlos an.

Dieser verbeugte sich leicht. “Anne Jesmonds Geschichte ist Vergangenheit. Mylord. Von mir haben Sie nichts mehr zu befürchten. Meine Verbindung zur königlichen Familie werde ich nie erwähnen. Ich vertraue Ihnen, dass weder ich noch meine Nachkommen – falls ich welche haben sollte – je wieder von Ihnen belästigt werden.”

Sidmouth starrte Jesmond immer noch ungläubig an. Schließlich erklärte er: “Fürderhin können Sie in Frieden und unbehelligt von uns leben. Sir, das Vaterland dankt Ihnen.” Er zögerte. “Bevor Sie gehen, Sir, verraten Sie mir noch eins: Wie haben Sie Beauchamp gezwungen, Ihnen Zutritt zu meinen Räumlichkeiten zu gewähren?”

Jesmond lächelte verbindlich. “Nun, Mylord, ich habe ihn mit seiner eigenen Krawatte die Kehle zugeschnürt – eine Methode, die von Londons Dieben praktiziert wird. Ich wollte Beauchamp allerdings nur einschüchtern.”

Man hatte Sidmouth noch nie lachen hören – nun aber lächelte er zumindest. “Ich bin froh, dass Sie ihn am Leben gelassen haben. Er ist gewissenhaft, aber fantasielos.”

“Darf ich mich jetzt verabschieden?”, fragte Jesmond.

“Sicher. Sie haben mein Wort.”

Jesmond verbeugte sich und drehte sich um. Die Hand schon auf der Türklinke hörte er, wie Sidmouth hinter ihm sagte: “Es ist schade, Königliche Hoheit, dass ein Mann mit Ihren Fähigkeiten England nicht regieren kann.”


13. KAPITEL

Die Welt sah auf einmal ganz anders aus, als Jesmond am nächsten Morgen durch Londons Innenstadt zu Smythes schäbigem Büro wanderte. Er, dem bislang stets der Makel einer illegitimen Affäre zwischen einem Mitglied der königlichen Familie und einer wenig tugendhaften Dame angehaftet hatte, hatte plötzlich entdeckt, dass er der legitime Nachfahr eines Prinzen und Anwärter auf den englischen Thron war. Lord Sidmouth hatte ihn gar mit ‘Königliche Hoheit’ angeredet, und zwar nachdem der Beweis seiner rechtmäßigen Abkunft den Flammen übergeben war. Und wer bin ich nun, fragte sich Jesmond. Niemand anderes als Jesmond Fitzroy. Ein Landedelmann, der auf seinen einwandfreien Stammbaum und seine Urgroßmutter stolz sein konnte. Jesmond Fitzroy, der auf dem Wege war, zu verhindern, dass die Schwachen von den Skrupellosen ausgebeutet wurden.

Smythes Büro sah genau so aus, wie Jesmond es sich vorgestellt hatte: ein kleiner schmutziger Raum, in der Ecke, am Stehpult, kratzte ein glatzköpfiger Schreiber mit seiner Feder übers Papier. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Dokumente. Smythe verbeugte sich unterwürfig. “Sir, der Ruf eines ehrenhaften Geschäftsmannes eilt Ihnen voraus. Bitte, nehmen Sie Platz. Benson, ein Glas Portwein für Mr Fitzroy.”

Im Stillen amüsierte sich Jesmond über diesen Kriecher, der seine Freude kaum verhehlen konnte, dass er Bowlbys wertlose Papiere loswurde. Der Portwein wurde eingeschenkt, und man plauderte zunächst ein wenig über dies und das, bis Smythe schließlich Jesmond die Papiere zur Unterschrift vorlegte und Jesmond ihm eine Zahlungsanweisung des Bankhauses Coutts überreichte.

Verblüfft sah Smythe Jesmond nach, als dieser das Büro verließ. Es wunderte den Geldverleiher, weshalb dieser vornehme Gentleman so viel Geld für nichts ausgab. Doch dann verstand er: Wenn jemand wie Jesmond Fitzroy Bowlbys Bank kaufte, tat er das nicht ohne einen Vorteil für sich selbst.

Georgie hatte es vorgezogen, den Nachmittag allein zu Hause zu verbringen, während Caro, Garth und die Zwillinge eine entfernte Verwandte besuchten. Es war ein herrlicher Sommertag, und Georgie genoss die Sonne mit einem Buch und ihrer Handarbeit auf der Terrasse. Doch die Ruhe währte nicht lange. Kurz nachdem die kleine Gesellschaft abgefahren war, meldete Forshaw, dass ein Dr. Maynard Shaw der Witwe seines langjährigen Freundes seine Aufwartung zu machen wünsche.

“Führen Sie ihn auf die Terrasse, Forshaw”, entschied Georgie nach kurzem Nachdenken. Sie wollte sich nicht verleugnen lassen. “Es wäre schade, einen so schönen Tag im stickigen Zimmer zu verbringen.”

Dr. Shaw erschien ihr noch furchteinflößender als gewöhnlich, als Forshaw ihn auf die Terrasse führte und der Freund ihres Mannes ihr gegenüber Platz nahm. “Sie sehen heute Nachmittag ganz besonders charmant aus, meine Liebe.”

Georgie kochte innerlich, doch sie nahm sich zusammen. “Danke, Sir. Darf ich Ihnen eine Limonade anbieten?”

“Gerne! Wenn es nicht zu viel Umstände macht, meine liebe Georgie.”

Wieder schluckte Georgie die Antwort hinunter, die sie ihm auf diese anmaßende Vertraulichkeit hätte geben müssen. “Es macht wirklich keine Umstände”, versicherte sie stattdessen, läutete nach dem Butler und bat, einen Krug Limonade und einen Teller mit Makronen zu bringen.

Danach unterhielten sie sich über belanglose Dinge. Dr. Shaw erklärte, dass Netherton ein erquicklicher kleiner Badeort sei und er es bereue, nicht schon früher hergekommen zu sein. “Wissen Sie eigentlich”, sagte er sehr ernst und beugte sich dabei weit über den Tisch, um ihr tief in die Augen sehen zu können, “dass der kleine Kreis, den Sie zu Lebzeiten Ihres Mannes mit Ihrer Anwesenheit beehrten, über Ihr plötzliches Verschwinden sehr traurig war? Niemand wusste, wohin Sie abgereist waren. Vor allem ich war untröstlich, da meine Frau inzwischen auch verstorben ist. Sie hätten mir in der schweren Zeit Trost geben können – noch auf dem Sterbebett drängte mich meine Frau, Sie im Falle einer erneuten Heirat in Betracht zu ziehen. Sie können sich sicher meine Freude vorstellen, als meine liebe Schwester in einem ihrer Briefe von einer Mrs Charles Herron berichtete, die in Netherton bei ihrer Schwägerin lebte. Ich bin sofort hierher gereist und hoffe, dass ich diesen hübschen kleinen Badeort noch oft besuchen werde.”

“Ach, da kommt ja die Limonade”, sagte Georgie, als er endlich schwieg. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie alle Verbindungen zu den Menschen, die Dr. Shaw ‘den Kreis’ nannte, abgebrochen und deshalb auch nicht erfahren, dass Mrs Shaw verstorben war. Die Vorstellung, dass er Witwer war, machte ihn ihr noch unsympathischer. Niemals hätte sie ihn allein empfangen, hätte sie dies gewusst.

“Erquicklich!” lobte er die Limonade und sah Georgie wieder tief in die Augen. “Meine liebe Mrs Herron, ich habe Ihnen in den vergangenen Jahren stets gezeigt, wie sehr ich Ihnen zugetan bin, sodass Sie nicht überrascht sein werden, wenn ich Sie bitte, meinen Antrag anzunehmen.” Bevor Georgie wusste, wie ihr geschah, kniete er vor ihr nieder und versuchte, nach ihrer Hand zu greifen. Da sie diese blitzschnell zurückzog, erdreistete er sich, ihren Rocksaum zu küssen.

“Was für einen Antrag, Sir?” Georgie musste sich sehr zusammennehmen, ihm nicht auf die zudringlichen Hände zu treten. “Einen unehrenhaften, wie Sie ihn mir zu Lebzeiten meines Mannes gemacht haben, oder einen ehrenhaften?”

“Na, na, meine Liebe”, tadelte er leise. “Sie wissen genau, dass ich Ihnen zuvor kein ehrenhaftes Angebot machen konnte. Aber nun, da meine Frau wie auch Ihr Mann das Zeitliche gesegnet haben, hoffe ich, dass Sie mein Angebot annehmen werden – dass Sie meine Partnerin in der Liebe werden. Die Hochzeit ist lediglich eine nichtssagende Zeremonie, die ich um Ihretwillen über mich ergehen ließe.”

Er widerte sie an. Georgie stand so abrupt auf, dass er nach hinten fiel. Einfältig sah er ihr nach, wie sie über die Terrasse ging und die Tür aufriss. “Es ist wohl besser, Sie gehen jetzt, Dr. Shaw. Meine Antwort ist die gleiche wie damals. Ich habe nicht den Wunsch, Ihre Partnerin zu sein und schon gar nicht bei dem, was Sie Liebe nennen.” Georgie langte nach der Glocke. “Forshaw wird Sie hinausbegleiten. Sie täten uns beiden einen Gefallen, wenn Sie diesen Vorfall gegenüber niemandem erwähnten. Versuchen Sie nicht, Ihren Antrag zu wiederholen – es wäre wenig ehrenhaft …”

“Ehre”, unterbrach Shaw sie hämisch. “Auch so ein altmodischer Begriff!”

“Aber einer, nach dem ich lebe!” Energisch läutete sie nach dem Butler.

Dr. Shaw wollte sich hastig aus seiner misslichen Stellung erheben, aber Alter und Mangel an Bewegung spielten ihm einen Streich. Wütend versuchte er, sich an der Holzbank hochzuziehen, doch selbst das wollte nicht gelingen.

“Madam haben geläutet?” erkundigte sich Forshaw mit Blick auf den unseligen Dr. Shaw.

“Ja, Forshaw. Dr. Shaw ist gestolpert, als er gehen wollte. Seien Sie so freundlich und helfen ihm hoch. Wenn nötig, rufen Sie einen Lakai und sehen Sie zu, dass Dr. Shaw sicher seine Kutsche erreicht.”

“Ich glaube, er kam zu Fuß, Madam”, erklärte der Butler ungerührt, obwohl er genau wusste – und es später auch der übrigen Dienerschaft erzählte –, wie Dr. Shaw in seine peinliche Lage gekommen war.

“Dann helfen Sie ihm zum Sofa und läuten nach meiner Kutsche.”

“Soll ich nach dem Arzt schicken, Madam?”

“Nein! Keinen Arzt!”, protestierte Dr. Shaw. “Helfen Sie mir hoch, Sie Dummkopf.”

“Sehr wohl, Sir!”

Es fiel dem Butler nicht schwer, den Mann hochzuziehen, und nachdem er sich versichert hatte, dass Dr. Shaw nur etwas wackelig auf den Beinen stand, geleitete er ihn zum Sofa. Schweigend versuchte man sich gegenseitig aus dem Blick zu gehen, bis gemeldet wurde, dass die Kutsche bereit stand. Noch als die Lakaien ihn wegführten, flüsterte Dr. Shaw Georgie wütend zu: “So schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Sie werden noch von mir hören.”

“Bestimmt nicht!”, erwiderte Georgie gelassen.

Mit wütender Miene verfasste Courtney Beauchamp einen Brief, der Sir Garth Manning mit Eilpost zugestellt werden sollte. Den eitlen kleinen Mann schmerzten die Erniedrigung, die Jesmond Fitzgerald ihm heute Morgen beigebracht hatte, und Lord Sidmouths Demütigung, der nichts darüber verlauten ließ, weshalb die Fitzroy-Sache nicht weiter verfolgt werden sollte. Deshalb hatte Beauchamp beschlossen, Manning zwar wie befohlen von seiner Aufgabe zu entbinden, dem Schreiben aber einige nützliche Informationen über Fitzroys Person hinzuzufügen, die diesem in Zukunft das Leben in Netherton schwer machen würden. Beauchamp hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass Lord Sidmouth diese kleine Bosheit zu Ohren kommen würde, die er als kleine Entschädigung für seinen verletzten Stolz betrachtete.

Am Morgen nach Dr. Shaws Antrag saß Georgie allein am Frühstückstisch. Ihre Gedanken kreisten in den letzten Tagen nur um eine einzige Person. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass sie Fitz so sehr vermisste. Ihm, der geschäftlich in London war, blieb vermutlich wenig Zeit, von Georgie Herron zu träumen. Ungezählte Male fragte sie sich, ob Fitz sie wirklich liebte, ob sein Antrag ernst gemeint war und ob sie recht daran getan hatte, ihn zurückzuweisen. Vielleicht gibt es ja eine charmante Londoner Schönheit, die Fitz die Bewunderung schenkt, die ich ihm verweigert habe, stellte sich Georgie in ihrer lebhaften Fantasie vor. Doch zum Glück siegte ihr Realismus, den Jesmond so an ihr bewunderte: Wer sich so leicht von Londoner Reizen umgarnen ließ, war ihrer Liebe nicht wert.

Forshaw kam mit einem Tablett mit warmem Toast und frischem Kaffee. “Mr Kite brachte gerade diesen Brief, Madam. Mr Fitzroy ist wohl spät gestern Abend aus London zurückgekommen.” Umständlich legte er ihr den Brief auf den Tisch und entfernte sich wieder mit einer Verbeugung.

Der erste Brief von Fitz! Georgie brach das Siegel. ‘Liebe Mrs Georgie!’ hieß es da. ‘Ich komme eben aus London zurück und gedenke, heute Nachmittag um drei einen Spaziergang über jenen schicksalhaften Pfad, der unsere Anwesen trennt, zu machen. Wäre es Ihnen möglich, zur gleichen Zeit über eben jenen Weg zu spazieren? Ich habe nicht nur wichtige Neuigkeiten, sondern kann es auch kaum erwarten, meine liebe Mrs Georgie wiederzusehen – allein – ohne neugierige Verwandte, die unsere Freude verderben könnten. In der Hoffnung, dass Sie meinem Vorschlag zustimmen, verbleibe ich stets Ihr liebender Diener, Fitz.’

Was für eine Frage? Natürlich stimmte sie zu. Dem Ton des Briefes nach zu urteilen hatte er sie genauso vermisst wie sie ihn. Georgie war so aufgeregt, dass sie am liebsten sofort in ihr Zimmer gelaufen wäre, um sich umzukleiden. Doch es war erst zehn.

Es waren wohl die längsten fünf Stunden in Georgies Leben. Zum Mittagessen bekam sie vor Aufregung kaum einen Bissen hinunter, und als sie später vom Fenster ihres Schlafzimmers beobachtete, wie Caro mit den Zwillingen zu einem Gartenfest in den Frensham Park fuhr – sie selbst hatte Unwohlsein vorgeschützt –, blieb ihr immer noch genug Zeit, sich in Ruhe anzukleiden. Sie wählte ein schlichtes Kleid aus weißem Tüpfelmusselin mit hellgrüner Schärpe. Den Strohhut schmückten Bänder aus dem gleichen hellen Grün, ein leichter Schal und ein Sonnenschirm vervollständigten das Ensemble. An den Wildfang, dem Fitz in den ersten Sommertagen begegnet war, erinnerte rein gar nichts mehr.

Unten in der Halle traf sie Forshaw, der ihr eilfertig und mit unbeteiligter Miene die Türe öffnete.

“Es geht mir besser, Forshaw. Ein Spaziergang wird mir guttun.”

Forshaw sah ihr nach, wie sie den Pfad einschlug, der in Richtung Jesmond Park führte. In der Küche, wo das Personal in Abwesenheit der Herrschaft eine Mußestunde eingelegt hatte, verkündete er fröhlich: “Kaum ist er zurück, schon trifft Mrs Herron ihn wieder.”

“Wird es was zwischen den beiden?” wollte die Köchin wissen.

“Bestimmt! Er ist ein rechtschaffener, attraktiver Gentleman. Die Leute halten ihn für einen Trottel – aber wenn Miss Jesmonds Erbe nicht alle zum Narren hält, lass ich mich hängen.”

“Besser nicht”, erwiderte die Köchin lachend. “Schön, dass Mrs Herron keine Zeit für Sir Garth hat – ich hätte auch keine Zeit für ihn.”

Lautes Gelächter schallte aus der Küche bis hinaus zu Georgie, die auf dem Weg zu ihrem Rendezvous mit Fitz war. Sie hatte gerade eine kleine Anhöhe erreicht, als sie ihn am anderen Ende des Pfades erblickte. Mit Herzklopfen registrierte sie, dass er ganz leger gekleidet war: helle Pantalons, ein farblich passendes Hemd mit offenem Hemdkragen, darüber eine leichte grüne Jacke. Das blonde Haar war vom Wind zerzaust. Nie zuvor war ihr aufgefallen, wie lockig es war. Er sah so attraktiv aus, dass es Georgie fast schwindelig wurde.

In dem Moment, als er sie sah, rannte er ihr entgegen, fasste sie um die Taille und wirbelte Georgie übermütig herum. Der Sonnenschirm flog achtlos ins Gras. “Oh, Mrs Georgie!” jubelte Jesmond und küsste sie ungeniert auf beide Wangen. “Diesmal bin ich der Wilde! Ich habe Sie vermisst – haben Sie mich auch vermisst? Nein, Sie waren nicht traurig – Sie sehen ja aus wie das blühende Leben.”

“Sie aber auch!” keuchte Georgie, als er sie wieder auf den Boden stellte.

“Ich? Niemals! Ein Gentleman ist nur in guter Form.”

“Wie sein Pferd”, gab Georgie gut gelaunt zurück.

“Oh, Mrs Georgie!” Übermütig küsste er sie abermals auf die Wange. “Jetzt weiß ich, was ich in London vermisst habe: Ihre spitze Zunge.”

Irgendwie ist er verändert, fand Georgie. Er schien wie befreit, als sei eine Last von seinen Schultern genommen.

“Wir müssen uns zusammennehmen”, sagte er, während er seine Jacke auszog und auf dem Gras ausbreitete. “Ich möchte nicht, dass man über Sie klatscht.”

Georgie seufzte. “Ich befürchte, die Dienstboten klatschen bereits. Forshaw bekam mit, dass ich beim Mittagessen Unwohlsein vorschützte, um nicht mit Caro und den Kindern nach Frensham Court fahren zu müssen. Zufällig sah er dann, wie ich das Haus verließ. Er sagte nichts, aber sein Blick sprach Bände.”

Jesmond setzte sich neben sie. “Das Personal interessiert sich nun einmal für das Leben seiner Herrschaft, dessen müssen wir uns immer gewiss sein.”

Das war es, was Georgie von Charles Herron gelernt hatte und was sie an Fitz so schätzte: Einfühlungsvermögen für Menschen, die nicht auf der Sonnenseite des Lebens geboren waren.

“Ich hoffe, Sie bringen mir gute Nachrichten”, lenkte sie das Gespräch auf das Wesentliche.

“Sehr gute. Es besteht keine Gefahr mehr, dass Ihre Schwägerin Haus und Vermögen verliert. Aber ich bitte Sie, dies noch eine Weile für sich zu behalten. Erzählen Sie mir lieber, was sich hier in der Zwischenzeit ereignet hat.”

“Nichts Besonderes. Oder doch …” Endlich konnte sie Fitz von Dr. Shaws unverschämtem Antrag berichten.

Jesmond begriff sofort, dass der widerliche Gelehrte Georgie nicht zum ersten Mal belästigt hatte, und verstand auch, dass sie nicht gerne darüber sprechen wollte. “Sie sind doch immer noch beunruhigt, Mrs Georgie. Wollen Sie sich mir nicht anvertrauen?”

Georgie mied seinen Blick. “Ja, ich bin beunruhigt. Aber nicht wegen Dr. Shaw, sondern wegen Charles, meinem Mann. Vielleicht kann ich es vergessen, wenn ich Ihnen davon erzähle.”

Jesmond legte seinen Arm um sie und zog sie nah an sich heran. “Sie können mir alles anvertrauen, Mrs Georgie.”

Georgie schloss die Augen. “Ich war siebzehn, er fünfzig”, begann sie zögernd, “als meine Eltern mich mit Charles verheirateten. Direkt nach der Eheschließung erklärte er mir, dass er mich nur aus einem Grund geheiratet hätte: Ich sei jung genug, um von ihm zu der idealen Ehefrau erzogen zu werden, mit der er über alles diskutieren könnte. Seine Stellung an der Universität in Oxford hatte er aufgegeben, um eine Familie zu gründen. Anfänglich vollzog er die Ehe nicht, sondern unterrichtete mich wie einen seiner Studenten. Ich genoss es. Er war wie ein fürsorglicher Vater, glücklich, dass ich schneller als viele seiner Studenten lernte. Ich gab mir Mühe, wollte ihm gefallen. Als er schließlich auch die Ehe vollzog, war er ein rücksichtsvoller, liebevoller Ehemann, der mich den Altersunterschied niemals spüren ließ. Allerdings war Charles Freidenker. Zunächst störte mich das nicht. Ich wurde schwanger und wir bekamen einen Sohn. Charles war überglücklich.” Georgie schwieg und begann leise zu weinen. “Als William ein halbes Jahr war, grassierte in unserem Teil Londons eine verheerende Epidemie, und unser Sohn starb binnen weniger Stunden. Wir waren beide untröstlich, aber Charles meinte, wir könnten noch ein weiteres Kind haben. Doch dann erlitt er einen Schlaganfall und traute es sich nicht mehr zu, noch einmal Vater zu werden. Eines Tages brachte er Dr. Maynard Shaw mit zum Abendessen. Charles erzählte, dass Shaws Frau kränklich sei und wir uns um ihn kümmern müssten. Doch ich konnte Shaw von Anfang an nicht ausstehen. Leider sagte ich dies Charles. Zum ersten Mal traf ich auf sein Unverständnis. Er schimpfte, es sei dumm, einen so brillanten Gelehrten, der uns einen großen Dienst erweisen würde, abzulehnen. Ich hatte keine Ahnung, was mein Mann meinte. Bis Dr. Shaw nach verschiedentlichen vorherigen Besuchen eines Nachmittags, als Charles nicht im Haus war, zu Besuch kam und versuchte, mich zu verführen. Ich lehnte ab. Er erklärte, dass er Charles’ Erlaubnis hätte, sich mir zu nähern. Seine Frau sei keine richtige Ehefrau und Charles kein richtiger Ehemann. Deshalb wollte er mit mir die Freuden des Ehebettes teilen und Charles den Sohn schenken, den er sich so sehr wünschte. Auf diese Weise wäre die Liaison für alle vier ein Gewinn.” Georgie hielt inne und atmete tief durch. “Als Charles nach Hause kam, bestätigte er Dr. Shaws Worte. Mein Mann schalt mich ein naives dummes Kind, das an altmodischen Werten wie Keuschheit und Sünde hing und uns so dessen beraubte, was wir uns am meisten wünschten: ein Kind … Unser Glück war dahin. Er konnte es nicht verwinden, dass ich mich seinem Wunsch, Dr. Shaws Geliebte zu werden, widersetzte. Nach sechs qualvollen Monaten erlitt er einen weiteren Schlaganfall. Er starb innerhalb einer Woche …

Sie können sich meinen Kummer vorstellen, als kurz nach der Beerdigung Dr. Shaw sein Angebot erneuerte. Um ihm aus dem Weg zu gehen, habe ich London verlassen und bin nach Pomfret Hall zurückgekehrt…. Und Sie können sich auch vorstellen, wie unglücklich ich war, als er hier auftauchte. Ich bin nicht mehr die Marionette eines Charles Herron. Traurig ist nur, dass Charles mich so vieles gelehrt hatte, was gut und edel ist, und dennoch am Ende verlangt hatte, dass ich meinen Grundsätzen untreu werden solle.” Jesmond wiegte Georgie tröstend in seinen Armen. “Er war so ein goldiger kleiner Junge. Zusammen mit ihm habe ich auch meine glückliche Ehe zu Grabe getragen”, schluchzte sie.

Selbst den Tränen nahe, strich Jesmond ihr zärtlich übers Haar. “Ruhig, mein Liebes. Wenn du ein Baby möchtest, dann möchte ich auch eins. Heirate mich, Georgie, lass uns zusammen glücklich werden.”

“Oh, Fitz! Ist das deine ehrliche Meinung? Willst du mich nicht nur trösten? Oder glaubst du, mich heiraten zu müssen, weil du mich verführt hast?”

Jesmond fasste sie unters Kinn und sah ihr tief in die Augen. “Verdammt, Mrs Georgie!”, sagte er lachend. “Ich liebe dich! Ist das so schwer zu verstehen? Nie im Leben könnte ich dich mit einem anderen Mann teilen. Dieser widerliche Dr. Shaw soll mir ja nicht über den Weg laufen.”

Georgie trocknete ihre Tränen. “Oh, Fitz! Ist das wirklich wahr?”, fragte sie mit zitternder Stimme.

“Sicher, Mrs Georgie! Und ich möchte auf meinen ehrenwerten Antrag eine ehrliche Antwort. Ein lautes zweifaches Ja oder Nein.”

Georgie küsste seine Hand. “Oh, Fitz! Ja! Natürlich Ja! Reicht das?”

Er umarmte sie ungestüm. “Natürlich!”

Seine gute Laune war verwirrend. Vorsichtig rückte Georgie etwas von ihm ab und fragte fast ein wenig schüchtern: “Du bist so verändert, Fitz. Was ist in London geschehen? Wo ist deine Förmlichkeit geblieben? Heirate ich den Mann, den ich zu kennen glaubte … oder einen anderen?”

Er küsste sie auf die Stirn. “Oh, Mrs Georgie, meine kleine Hexe! Ja, es ist etwas geschehen – aber ich habe versprochen, nicht darüber zu reden, mit niemandem, auch nicht mit dir. Ich weiß, es ist kein guter Beginn für unsere Ehe, aber so wie du versucht hast, deine Ehre gegenüber deinem Mann und Dr. Shaw zu behalten, so wirst du nun auch respektieren, dass ich an meiner festhalte. Ich kann nur sagen, dass eine große Last von meinen Schultern genommen ist, dass ich mich zum ersten Mal im Leben frei und ungebunden fühle. Bestimmt kommen neue Schwierigkeiten auf mich zu. Aber heute möchte ich meine Mrs Georgie uneingeschränkt lieben, auch wenn wir bis zur Hochzeit sittsam bleiben müssen.”

“Die Hochzeit”, seufzte Georgie, “wann soll die denn sein?”

“Oje, das ist ein Problem. Nachdem ich dich gedrängt habe, meinen Antrag anzunehmen, muss ich dich nun bitten, unser Verlöbnis noch kurze Zeit geheim zu halten. In der kommenden Woche habe ich in Netherton einige unangenehme Dinge zu erledigen, die die Freude über unsere bevorstehende Heirat trüben könnten. Vertraust du mir, meine Liebe?”

“Natürlich! Liebe basiert auf Vertrauen.” Georgie verzog ihr Gesicht zu einer tragikomischen Grimasse. “Lass mich nur nicht zu lange warten. Das könnte ich nicht ertragen.”

“Ich auch nicht”, versprach er. “Denn ich wage dir nur einen einzigen sittsamen Kuss zu geben, sonst kann ich mich nicht mehr beherrschen. Und da ich weiß, dass es dir nicht anders ergeht, ist die Wartezeit umso schlimmer.”

Georgie war so glücklich, dass sie nur nicken konnte. Behütet und sicher schlief sie in den Armen des geliebten Mannes ein. Leidenschaft – dafür blieb ihnen noch ein Leben lang Zeit.

Glücklich beschwingt ging Georgie nach ihrer Rückkehr nach Pomfret Hall in den kleinen Salon, wo Sir Garth bereits auf sie wartete, und neben ihm – diesmal sogar auf dem Stuhl sitzend – blickte Caro ihr ernst und erwartungsvoll entgegen. Manning wusste sofort, wo Georgie gewesen war. Ihre Gesichtszüge verrieten ihm, dass sie ihren Liebhaber getroffen hatte, und das machte Garth, der Beauchamps Brief in der Hand hielt, noch wütender.

“Was ist los, Garth?”, fragte Georgie unwillig. Sie ahnte, dass ein Donnerwetter drohte. Allein das Wissen um Fitz’ Liebe ließ sie höflich bleiben.

“Sie haben ihn schon wieder getroffen”, begann Garth.

“Ja … wenn Sie Jesmond Fitzroy meinen. Was geht Sie das an? Sie sind weder mein Vormund noch mein Ehemann!”

“Wie immer treffen Sie den Kern der Sache, Madam!” Garth war wütend. “Ich habe Ihnen nicht nur die Ehe angeboten, sondern auch meinen ehrbaren Namen. Was bietet er Ihnen? Eine zweifelhafte Herkunft! Der Nachfahr einer Hure ist kein Gentleman! Schmarotzer eines Ostindien-Kaufmanns aus ebenso suspekter Familie. Kaufleute, die ihr Geld durch dubiose Machenschaften verdienen! Sie brauchen gar nicht Ihren Kopf zu schütteln, Madam. Ich weiß alles aus sicherer Quelle, von einem Mitglied der Regierung. Wenn Sie Ihre unschickliche Affäre mit diesem Mann nicht beenden, wird meine Schwester Sie bitten müssen, Pomfret Hall zu verlassen. Sie selbst scheint es ja nicht zu stören, wenn man über Sie redet.”

Georgie würdigte ihn keiner Antwort. Sie hatte Fitz ihr Wort gegeben zu schweigen. Nur die Schwägerin fragte sie: “Ist das auch dein Wunsch, Caro?”

“Ja … nein … ich weiß nicht”, stotterte Caro, die blass wurde, da sie begriff, dass Georgies finanzielle Unterstützung zur Diskussion stand.

“Gut, dann werde ich gehen”, erklärte Georgie gelassen. “Garth wird dir sicherlich gerne finanziell zur Seite stehen.”

“Haben Sie mir nichts zu sagen, Madam?”, fuhr Garth sie an.

“Ich kann mich nur wiederholen: Sie brüskieren einen Mann, der versucht, Ihrer Schwester aus ihren Schwierigkeiten zu helfen. Und welche Hilfe geben Sie ihr? Sie versuchen, ihren einzigen Rückhalt aus dem Haus zu drängen.”

“Sie sind wohl nie um eine Antwort verlegen, Madam? Aber ich rate Ihnen, seien Sie auf der Hut – ich weiß, dass Fitzroy sehr gewalttätig ist.”

“Richtig!” ließ Georgie nicht locker. “Er hat jedem, der es wagt, mich zu belästigen, Prügel angedroht. Ich rate Ihnen also: Halten Sie sich mit Ihren Ratschlägen zurück!”

Sir Garth sah flehentlich gegen die Zimmerdecke, als wollte er den Herrgott um Hilfe bitten. “Wenn Sie meine Warnung in den Wind schlagen, Madam, sehe ich keinen Anlass, das Gespräch fortzusetzen.”

“Sehr weise! Wir werden sehr viel besser miteinander auskommen, wenn Sie aufhören, mich zu kritisieren …” Bevor sie ihren Satz beenden konnte, stürmte Garth die Türe knallend aus dem Zimmer.

“Das war sehr unhöflich, Georgie”, jammerte Caro. “Er wollte dir doch nur helfen.”

“Dein Bruder will nur sich selbst helfen, Caro. Je eher ihr beide begreift, dass ich absolut nicht den Wunsch habe, ihn zu heiraten, desto besser werden wir alle miteinander auskommen. Und nun lass uns das Thema wechseln.”

“Hat Mr Fitzroy die Bankgeschäfte mit Bowlby erwähnt?” war das, was Caro zurzeit am meisten beschäftigte. “Der Monat ist fast um.”

“Wir haben über andere Dinge gesprochen”, wich Georgie aus.

“Oh, Georgie, ich mache mir solche Sorgen.” Caro schien allmählich den Ernst ihrer Lage zu begreifen. “Du hast recht, Garth ist keine große Hilfe. Ich bitte dich, verlass mich nicht. Ich bin dir dankbar, auch wenn er es nicht ist.”

Es war das erste Mal, dass Caro ihrer Schwägerin dankte.


14. KAPITEL

“Wir werden die Angelegenheit mit der Bank möglichst diskret abwickeln”, informierte Jesmond am folgenden Morgen seinen Sekretär. “Ich nehme nicht an, dass es Schwierigkeiten gibt, aber für alle Fälle hat mir Mr Wolfe Tozzy ausgeliehen.”

“Wie in alten Zeiten”, meinte Thomas Jarvis grinsend, der Mann mit der Figur eines Preisboxers, den alle nur Tozzy nannten.

“Ich habe folgenden Plan”, fuhr Jesmond fort. “Wir fahren zusammen nach Netherton. Als Erstes suche ich allein kurz den Anwalt Mr Crane auf, anschließend gehen wir zur Bank. Sie beide kommen mit hinein. Von da an werde ich improvisieren, und Sie folgen meinen Anweisungen. Verstanden?”

Die beiden Männer nickten. “Wie in alten Zeiten” wiederholte Tozzy. “Wollen Sie wirklich nicht, dass ich bleibe und weiter für Sie arbeite?”

Jesmond schüttelte etwas wehmütig den Kopf. “Tut mir leid, alter Freund, aber Mr Wolfe wäre nicht sehr erfreut.”

“Vermutlich.”

“Also an die Arbeit!”

Tozzy hatte recht: Wie in alten Zeiten bildeten sie wieder einmal das mächtige Trio – Ben Wolfes Begleiter –, das sie gewesen waren, bevor Jesmond sich selbstständig gemacht hatte. Jesmond war elegant wie ein Londoner Dandy gekleidet. Auch Kite hatte sich fein gemacht – ganz in Schwarz. Tozzy sah aus wie ein professioneller Schläger.

Am Abend zuvor hatte Jesmond dem Anwalt die Nachricht geschickt, dass er ihn gegen zehn am folgenden Tag konsultieren wolle. Crane erwartete ihn bereits. “Erfreut, Sie zu sehen, Mr Fitzroy. Was kann ich für Sie tun?”

Jesmond lächelte liebenswürdig. “Im Moment noch nichts. Ich wollte Sie nur über bestimmte Tatsachen informieren.”

“Aha?”

“Was ich Ihnen zu sagen habe, ist vertraulich, Mr Crane. Die Bowlby-Bank steht kurz vor dem Zusammenbruch. Sie, Sir, hatten Kenntnis von Bowlbys illegalen Geschäften – wenn ich auch glaube, dass Sie nicht über das volle Ausmaß informiert waren. Ich habe gute Gründe anzunehmen, dass Mr Bowlby mit Ihrem Wissen seine Kunden ausraubte. Erste große Verluste machte er mit Kriegsanleihen. Später versuchte Bowlby vergeblich, diese Verluste mit Börsenspekulationen auszugleichen. Schließlich konnte er die Bank nur dadurch über Wasser halten, dass er Wertpapiere seiner Klienten verkaufte. Den unwissenden Kunden erklärte er, die Papiere seien wertlos, und zwang sie, Hypotheken aufzunehmen. Als Sicherheit erhielt er ihre Besitzurkunden – und gab sich auch noch als ihr Gönner aus. Wenn die Klienten die horrenden Zinsen nicht mehr zahlen konnten, worauf er es angelegt hatte, kündigte er ihnen die Hypothek und jagte sie von ihrem Besitz. Die Urkunden dienten ihm als Sicherheit, um bei Londoner Geldverleihern neues Geld aufzunehmen, um flüssig zu bleiben. So geriet Bowlby immer tiefer in Schwierigkeiten, denn Londons Geldverleiher verlangen noch höhere Zinsen als er. Auch meiner Tante wollte Bowlby kurz vor ihrem Tod die Hypothek kündigen. Sein nächstes Opfer ist Mrs Caroline Pomfret. Der Zahlungsaufschub, den er ihr gewährte, endet kommende Woche … Können Sie mir folgen, Sir?”

Jesmond befürchtete, dass Crane der Schlag treffen könne. “Ist Ihnen nicht gut, Sir? Soll ich nach einem Glas Wasser läuten?”

Crane lehnte dankend ab. “Und was haben Sie jetzt vor?”

“Für gemeinschaftlich begangenen Betrug dieses Ausmaßes würde man Sie hängen oder bestenfalls deportieren! Ich werde Sie nicht den Behörden übergeben – nicht aus Mitleid, sondern weil dann die Bank auf jeden Fall Bankrott ginge … mit schrecklichen Konsequenzen für alle, die in Netherton leben und ihr Geld dieser Bank anvertraut haben. Sie eingeschlossen! Aber Ihrem Mienenspiel entnehme ich, dass Sie mit einer anderen Bank arbeiten, was Sie mir nicht unbedingt sympathischer macht!” Jesmond schwieg und ließ dem Anwalt Zeit, nach einer Rechtfertigung zu suchen.

“Sie müssen verstehen …”, begann Crane zögernd, “… zunächst nahm ich an, es handele sich um eine kurzfristige Maßnahme, zum Ausgleich von Bankverlusten, zur Rückzahlung von Geldern an die Klienten. Später, als die Schulden immer größer wurden, wusste ich mir keinen Rat. Als Geschäftsmann haben Sie sicher Verständnis dafür.”

“Absolut nicht!”, widersprach Jesmond. “Man betrügt niemanden – schon gar nicht die Schwachen wie meine Tante, Mrs Pomfret und den Landwirt Unwin. Ich habe alle Papiere, die Bowlby widerrechtlich veräußert hat, zurückgekauft, was nicht schwer war, denn sie waren alle in der Hand eines Mannes, der sich auf faule Schuldner spezialisiert hat. Kurz und gut, mir gehört nun die Bank. Ich werde nichts tun, was die Bank ruiniert. Wenn Bowlby nicht am Galgen enden will, wird er mir Geld, Aktien und Sicherheiten, in deren Besitz er noch ist, überschreiben – bestimmt hat er sich für alle Fälle ein ansehnliches Sümmchen beiseite geschafft. Ich sorge dafür, dass ihm genug bleibt. Er kann bei Nacht und Nebel aus Netherton verschwinden oder aber eine Geschichte erfinden, weshalb er das Bankgeschäft aufgibt. Auf jeden Fall wird sein restliches Vermögen – egal, ob wenig oder viel – unter jenen aufgeteilt, die noch in seinen Fängen sind, wie zum Beispiel Mrs Pomfret. Was übrig bleibt, gehört der Bank. Denen, die Bowlby in der Vergangenheit ruiniert hat, kann ich nicht mehr helfen.”

“Sie haben die Bank gekauft?”, fragte Crane ganz entgeistert. “Womit denn? Miss Jesmond hat Ihnen doch fast kein Bargeld hinterlassen.”

“Die Coutts Bank und Mr Ben Wolfe, von dessen Reichtum Sie sicherlich schon gehört haben, bürgen so lange, bis die Bank wieder auf sicheren Füßen steht.” Jesmond wollte nicht erwähnen, dass er auch sein eigenes Vermögen einsetzte. Je weniger Crane über ihn wusste, desto besser.

“Und was erwarten Sie jetzt von mir?”

“Dass Sie mich und die Bank unterstützen! Dass Sie als Beweis für Ihre zukünftige Lauterkeit Ihr Kapital von Coutts auf die Bank in Netherton transferieren! Unterbinden Sie Gerüchte über Bowlbys Ausscheiden. Erzählen Sie den Leuten, dass ich einflussreiche Freunde in der Londoner Geschäftswelt habe, die die Bank kaufen, und ich nur ihr Mittelsmann bin. Zunächst wird mein Sekretär Kite die Bank für mich leiten. Nur Sie und Bowlby werden die Wahrheit wissen – aber Sie beide haben gute Gründe, den Mund zu halten. Habe ich Ihr Wort, Sir? Sie schwiegen angesichts Bowlbys Unehrlichkeit. Besitzen Sie nun die Güte, angesichts meiner Ehrlichkeit zu schweigen?”

“Selbstverständlich! Ich habe keine andere Wahl. Nicht nur um meine eigene Haut zu retten, sondern auch um Netherton zu retten. Aber alles hängt von Bowlbys Einverständnis ab.”

“Oh, da hege ich keinen Zweifel”, meinte Jesmond aufgeräumt. “Widersetzt er sich, wird er die Härte des Gesetzes zu spüren bekommen. Außerdem habe ich noch einen kräftigen Freund, der Bowlby sicher klarmachen wird, was ihn erwartet. Ich hoffe aber, dass sich die Sache friedlich regeln lässt.”

Crane seufzte. “Bowlby hielt Sie für einen Dummkopf. Seit dem Abendessen bei den Bowlbys war ich anderer Meinung. Ich weiß nicht, ob ich fluchen oder froh sein soll, dass ich ihn nicht gewarnt habe.”

“Danken Sie Gott!”, riet Jesmond barsch. “Hätte ich herausgefunden, dass Sie ihn gewarnt haben, wären Sie mit ihm in den Ruin gegangen. Überlegt hatte ich das schon, aber dann erschien es mir weiser, nur einen zu opfern. So werden sich die Leute über Bowlbys Verschwinden wundern, aber niemand wird die genauen Hintergründe erfahren. Ich bin nur ein Mittelsmann! Vergessen Sie das nicht!”

“Sie sind ein gnadenloser Geschäftsmann”, seufzte Crane.

“Aber ehrlich, auch wenn meine Methoden ungewöhnlich erscheinen mögen”, entgegnete Jesmond. “Vergessen Sie das nicht! Und ich halte stets mein Wort, denn ich habe am eigenen Leib erfahren, wohin es führt, wenn man es nicht hält.”

“Bei allem, was mir heilig ist, Fitzroy, Sie haben mein Wort. Nun wollen Sie sicher Bowlby zur Rechenschaft ziehen.”

“Richtig. Und vergessen Sie nicht, Ihr Vermögen zu transferieren – Mitte nächster Woche rechne ich damit!”

Als die Tür hinter Jesmond ins Schloss fiel, lehnte sich Crane erleichtert in seinem Stuhl zurück.

“Gut gelaufen?” erkundigte sich Kite, als Jesmond wieder in die Kutsche stieg.

“Sehr gut!”

Kite lachte, bis die Chaise vor der imposanten Tür der Bank anhielt.

“Sie wünschen, Mr Fitzroy?” erkundigte sich ein Bankangestellter, als die drei die Halle betraten.

“Mr Bowlby zu sprechen! Und zwar sofort!”

Der Mann lächelte abweisend. “Das wird schwierig, Mr Fitzroy. Zum einen sind Sie nicht angemeldet, und zum anderen ist Mr Bowlby noch nicht im Hause. Ich schlage vor, Sie versuchen es heute Nachmittag noch einmal.”

“Soll ich das regeln?” erkundigte sich Tozzy erfreut.

“Nicht nötig!” hielt Jesmond ihn zurück und, zu dem Angestellten gewandt, meinte er liebenswürdig, aber bestimmt: “Führen Sie mich in Mr Bowlbys Büro. Ich warte dort auf ihn.”

Die übrigen Angestellten beobachteten grinsend, wie ihr Kollege versuchte, Jesmond abzuwimmeln. “Dazu bin ich nicht befugt, Mr Fitzroy. Ich bitte Sie, die Bank zu verlassen.”

“Haben Sie mich nicht verstanden? Das war ein Befehl, keine Bitte! Tozzy, gehen Sie voran!”

Tozzy schubste den verblüfften Bankgehilfen beiseite, öffnete am Ende der Halle eine Tür, an der ein großes bronzenes Schild mit Mr Bowlbys Namen hing, und ließ Jesmond eintreten.

Nichts hatte sich hier seit seinem ersten Besuch verändert. Der gewaltige Schreibtisch stand neben dem riesigen Kamin, an der Wand darüber hing das große beeindruckende Porträt von Mr Bowlby. Dicke Rechnungsbücher lagerten in hohen wertvollen Bücherschränken. Auf der breiten Anrichte befanden sich verschiedene Karaffen mit erlesenem Brandy und Cognac und ein paar wertvolle Kristallgläser. Der Teppich war kostbar. Bowlby nähert sich dem Ruin, aber das in großem Stil, überlegte Jesmond.

In einigen Regalen lagerten Zinnkassetten mit den Namen bekannter Nethertoner Einwohner. Auch Caroline Pomfrets Name entdeckte Jesmond auf einer der Schatullen, wobei er vermutete, dass sie angesichts der Fülle der Dokumente in Kites Aktentasche wohl nicht mehr viele Wertpapiere beinhaltete.

Jesmond setzte sich in den imposanten Armsessel an Bowlbys Schreibtisch. Tozzy lehnte sich lässig gegen den Bücherschrank und schaute begierig auf die Karaffen. Kite nahm Position vor einem altmodischen Stehpult, und legte die Dokumentenmappe vor sich auf die abgewetzte lederne Schreibplatte.

“Warten wir!”, sagte Jesmond.

“Ich könnte etwas zu trinken gebrauchen, Sir”, versuchte es Tozzy.

“Wasser?”, bot Jesmond ihm an. Kite unterdrückte ein Kichern. Tozzy lehnte kopfschüttelnd ab.

Die antike Standuhr mit den Tierkreiszeichen auf dem Zifferblatt tickte laut die Minuten. Plötzlich wurde die Stille durch ein Geräusch in der Halle unterbrochen. Die Tür wurde aufgestoßen, Bowlby erschien, hinter ihm der Bankgehilfe, der sich immer wieder entschuldigte, dass er Mr Fitzroy Zutritt ins Allerheiligste gewährt hatte.

Bowlby starrte den Eindringling an, der hinter seinem Schreibtisch saß. “Was erlauben Sie sich, Mr Fitzroy?”

“Schicken Sie Ihren Gehilfen hinaus”, sagte Jesmond ruhig und ohne Anstalten zu machen, sich zu erheben. “Dann werden Sie erfahren, weshalb ich hier bin.”

“Und wenn ich das nicht tue? Was dann?”

Jesmond erhob sich und schritt langsam auf Bowlby zu. Tozzy stand angriffsbereit. Dann beugte sich Jesmond zu Bowlby hinunter und flüsterte ihm zu: “Wollen Sie unbedingt nach Botany Bay oder an den Galgen?”

Bowlby wurde sichtlich bleich. Er schaute von Jesmond zu Tozzy, dann zu Kite, der eine der Zinnkassetten geöffnet hatte – sie war leer. “Gehen Sie an Ihre Arbeit, Fentem”, schnauzte der Bankier schließlich seinen Gehilfen an.

“Sind Sie sicher …”, versuchte der Mann einzuwenden.

“Haben Sie nicht gehört, Fentem? An die Arbeit, aber schnell!” herrschte Bowlby ihn wieder an.

“Gut, sehr gut”, meinte Jesmond, während er wieder in Bowlbys Sessel Platz nahm, nachdem Fentem die Tür hinter sich geschlossen hatte. “Jetzt können wir zur Sache kommen.”

“Ich weiß nicht, was Sie wollen, Fitzroy.”

“Wirklich nicht, Bowlby? Mir gehört die Bank!”

Bowlby wurde noch bleicher, einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Doch dann polterte er los: “Was soll das heißen, Ihnen gehört die Bank?”

“Jahrelang haben Sie die Bank ausgeraubt. Ich habe in London alle Ihre Papiere aufgekauft – darunter auch die Besitzurkunde der Bank. Zeigen Sie sie ihm, Kite!”

Bowlby wehrte hilflos ab, als Kite ihm das Dokument reichen wollte. “Das Schwein hat Ihnen die Urkunde verkauft? Ohne mich vorher zu informieren.”

“Sehen Sie, Bowlby, die Schweine in London trauen Ihnen ebenso wenig wie ich. Sie hatten ihnen nichts zu bieten. Aber ich – und dazu noch Bargeld auf die Hand!”

“Gut, Fitzroy! Sie haben alles gekauft”, höhnte Bowlby. “Die Bank ist nahe am Bankrott. Das ist jetzt Ihr Problem, nicht meins.”

“Keine Sorge, wenn es allein mein Problem wäre, dann hätte ich Sie den Gerichten übergeben. Sie wissen, was das bedeutet. Doch leider kann ich Ihre Straftaten nicht öffentlich ahnden, ohne der Bank und damit vielen Nethertonern zu schaden. Ich schlage Ihnen also vor, dass Sie vorgeben, die Bank an mich und meine Hintermänner Coutts und Ben Wolfe verkauft zu haben. Niemand wird von Ihren Straftaten erfahren, niemand wird ruiniert – außer Ihnen selbst. Sie werden mir alle Gelder, alle Besitzurkunden, alles, was Sie beiseite geschafft haben, aushändigen, und ich werde dafür sorgen, dass die Gelder auf den Konten derjenigen gutgeschrieben werden, die kurz vor dem Ruin stehen. Ich mache zur Bedingung, dass Sie Netherton sofort verlassen. Den Grund für Ihre plötzliche Abreise können Sie selbst erfinden.”

“Sie kennen wohl kein Mitleid, Fitzroy?”, fragte Bowlby kleinlaut. “Lassen Sie mich und meine Familie ohne einen Penny? Wovon sollen wir leben? Wo sollen wir hin?”

“Mitleid? Haben Sie Mitleid für Ihre Opfer gehabt? Sie haben sich das Vermögen meiner Tante unter den Nagel gerissen, als sie krank und dem Tode nahe war – haben Sie Mitleid mit ihr gehabt? Wenn die Bank zusammenbricht, dann werden viele Nethertoner verarmen, so wie viele andere Kleinstädte und Dörfer, deren Banken wegen Inkompetenz oder Gaunerei Bankrott gemacht haben. Also faseln Sie nicht von Mitleid!”

Bowlby erkannte, dass es aussichtslos war, dass er Fitzroy von Anfang an unterschätzt hatte – und dennoch versuchte er es noch einmal: “Und wenn ich mich weigere?”

Jesmond lehnte sich in seinem Armsessel zurück und sah ihn kalt an. “Es gibt zwei Möglichkeiten, Bowlby. Keine wird Ihnen gefallen. Ich könnte Tozzy auf Sie ansetzen. Außer für Tozzy wäre diese Möglichkeit für uns alle sehr unerfreulich. Oder ich könnte Sie den Behörden übergeben, und das bedeutet für Sie: Galgen oder Deportation nach Australien. Das hilft niemandem, weder Ihrer Familie noch den Menschen in Netherton. Der Skandal wäre das Aus für die Bank. Sie würden nichts gewinnen, und ich würde nichts verlieren, denn ich kann den finanziellen Verlust leicht verschmerzen. Gehen Sie auf mein Angebot ein, ist allen geholfen. Sie könnten sich wieder einen ehrbaren Lebensunterhalt aufbauen. Es mag Ihnen nicht gefallen, aber wenigstens müssten Sie nicht weiter mit der Furcht leben, dass Ihre Schurkereien entdeckt werden.”

“Hol Sie der Teufel, Fitzroy! Ich willige ein! Und jetzt verschwinden Sie! Damit ich meinen Schreibtisch leeren und mit dem Rest meines Besitzes abreisen kann.”

“Kite, sagen Sie es ihm”, bat Jesmond.

Kite löste sich von dem Stehpult. “Ihr gesamtes Vermögen ist Eigentum von Mr Fitzroy, Ihr Haus samt Mobiliar, die Bank und alle Papiere gehören zur Konkursmasse. Mr Fitzroy gestattet Ihnen, das Mobiliar Ihres Hauses und eine kleine Summe Bargeld mitzunehmen – mehr nicht.”

Bowlby verstand: Er hatte endgültig verloren.

“Mr Fitzroy erwartet, dass Sie dieses Dokument mit den Bedingungen unterzeichnen”, fuhr Kite fort. “Ihr Wort allein reicht leider nicht. Wenn Sie Ihre Unterschrift geleistet haben, verlassen Sie unverzüglich die Bank. Den Mitarbeitern erklären Sie, dass Sie an einen Zweigbetrieb von Coutts in London mit Ben Wolfe als Partner verkauft haben. Auf die Frage, welche Rolle Mr Fitzroy spielt, erklären Sie, dass er Coutts und Ben Wolfes Agent ist.”

Bowlby unterzeichnete wortlos das Dokument und verließ gesenkten Hauptes das Büro. Kite übergab Jesmond das Papier. Seine Tante war gerächt, Caroline Pomfret auf geheimnisvolle Weise gerettet, Netherton würde seine Bank behalten, die in Zukunft Bank von Netherton heißen sollte.

“Schade, dass Sie meine Hilfe nicht gebraucht haben”, meldete sich Tozzy. “Kann ich jetzt etwas zu trinken haben?”

“Ja, trinken wir alle auf die Zukunft der Bank von Netherton”, gestattete Jesmond jetzt und fügte im Stillen hinzu: und auf meine und Georgies.


15. KAPITEL

Von Stund an brodelte es in Nethertons Gerüchteküche. Schnell hatte sich herumgesprochen, dass dem Bankier Bowlby die Bank nicht mehr gehörte. Niemand wusste, weshalb und an wen er verkauft hatte. Den Bankangestellten hatte er nur mitgeteilt, dass er die Bank an Mr Fitzroy oder Coutts oder Ben Wolfe – da unterschieden sich die Berichte – veräußert hätte. Die verärgerten Dienstboten berichteten später schadenfroh von einem lautstarken Streit zwischen Mr und Mrs Bowlby. Anschließend hatte sich Mrs Bowlby heulend in ihrem Zimmer eingeschlossen und Mr Bowlby damit begonnen, die sofortige Abreise vorzubereiten. Mobiliar und persönliche Habe wurde verpackt, die Dienerschaft entlassen – ohne den ausstehenden Lohn erhalten zu haben –, und bevor es Abend wurde, verließ eine Kutsche mit den Bowlbys Netherton. Niemand ahnte, dass die Bowlbys entgegen alle Mutmaßungen völlig mittellos waren.

Kurz nachdem Mrs Bowlby sich zurückgezogen hatte, war Mr Bowlby nämlich in sein Arbeitszimmer gegangen, wo er eine kleine Kassette versteckt hatte. Hier war verborgen, was Jesmond vermutet hatte: Goldmünzen und einige Wertpapiere. Das wenigstens würde ihm Fitzroy nicht nehmen können, gratulierte sich Bowlby zu seiner Voraussicht, während er sich die Hintertreppe hinunterschlich, um seinen Schatz in der zur Abreise bereiten Kutsche zu verstecken.

Fast hatte er die Kutsche erreicht, als eine barsche Stimme ihn aufhielt. “Darf ich mal einen Blick in die Kassette werfen, Bowlby?”, verlangte Tozzy. “Ist da was drin, was der Bank gehört?”

“Nein!”, beteuerte Bowlby. “Nur Familienandenken und ein paar Schmuckstücke.”

Tozzy streckte seine riesige Pranke aus. “Lassen Sie mich mal sehen!”

Bowlby hielt die Kassette umklammert, als hinge sein Leben davon ab. “Nein! Sie haben mein Wort!”

“Das Wort eines Betrügers? Was ist das schon wert? Her damit!”

Voller Verzweiflung wollte Bowlby sich aus dem Staub machen. “Sie haben doch gehört, dass Mr Fitzroy Gewalt verabscheut”, hielt Tozzy ihn auf.

Es war zwecklos. Bowlby gab Tozzy die Kassette. “Den Schlüssel!” verlangte dieser.

“Den habe ich nicht dabei.”

“Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Los, raus damit!”

Widerspruchslos händigte Bowlby den Schlüssel aus und sah zu, wie Tozzy die Kassette mit dem kostbaren Inhalt öffnete. “So, so! Wie ein kleiner Dieb versuchen Sie es immer wieder! Das gehört der Bank!”

“Sie sind der Dieb”, schnauzte Bowlby.

“Nein! Das gebe ich meinem Herrn. Ich sollte Sie im Auge behalten, mein Herr kennt nämlich die Tricks von Leuten wie Ihnen. Sie haben Glück, dass er so ein weiches Herz hat. Ginge es nach mir, würden Sie hängen und nicht wieder die Möglichkeit erhalten, Gutgläubige übers Ohr zu hauen.” Tozzy verließ mit der Kassette unter dem Arm den Hof. Mit ihm schwanden Bowlbys letzte Hoffnungen.

Von all dem erfuhren die Nethertoner nichts. Einige kluge Köpfe erkundigten sich allerdings bei Crane, ob sie ihr Geld anderswo anlegen sollten. Crane hatte für alle die gleiche Botschaft. Fitzroy sei so seriös wie Bowlby. Sie sollten ihr Geld in der Bank lassen. Sie würden es bestimmt nicht bereuen.

Als Garth Manning am nächsten Morgen in der Wandelhalle auftauchte, um wegen seines Leberschadens Heilwasser zu trinken, berichtete ihm Farmer Unwin von der Neuigkeit. “Fitzroy? Die Bank gekauft?” Sir Garth glitt beinahe der Becher aus der Hand.

“Richtig!”, bestätigte Unwin. “Soll ein freundlicher junger Mann sein. Bestimmt behandelt er mein Darlehen etwas wohlwollender als Bowlby. Der hatte mir nämlich bereits mit dem Verfall meiner Hypothek gedroht. Fitzroy und sein Sekretär haben gestern bis tief in die Nacht gearbeitet. Sie gehen die Bücher durch, sagt man. Heute Morgen sind sie schon wieder da.”

Dr. Shaw, der sich zu den beiden gesellt hatte, hörte mit Interesse zu. Wenn Mr Fitzroy so beschäftigt in der Bank ist, dann bleibt ihm keine Zeit für Mrs Georgie Herron, fand der Gelehrte.

Georgie und Caro, die noch nichts von Bowlbys traurigem Schicksal gehört hatten, saßen beim Mittagessen, als Sir Garth mit der Neuigkeit erschien.

“Jetzt muss ich doch noch ein Gedeck für dich auflegen lassen. Wolltest du den Tag nicht in Netherton verbringen?” nörgelte Caro.

“Reg dich nicht auf! In Netherton ist der Teufel los. Können Sie sich vorstellen, was passiert ist, Georgie?”

“Ist Unwins Bulle wieder ausgebrochen? Hat er diesmal den Porzellanladen verwüstet?”

“Ach, das ist kein Scherz! Die Nachricht steht sicher bereits in den Londoner Zeitungen. Ihr Liebhaber, Jesmond Fitzroy, hat Bowlbys Bank gekauft. Niemand kennt die genauen Zusammenhänge, aber er soll mächtige Hintermänner haben. Crane behauptet, Fitzroy sei nur der Mittelsmann. Den Anwalt habe ich nämlich sofort aufgesucht, Caro. Ich wollte mich erkundigen, ob du dein Geld auf eine andere Bank transferieren sollst”, erklärte Garth großspurig. “Aber er meint, die Bank von Netherton – so heißt sie jetzt – sei sicherer als jede andere Bank. Vermutlich sollten wir Ihnen gratulieren, Georgie, dass Sie sich einen Mann mit so mächtigen Freunden geködert haben. Ich freue mich schon auf die Hochzeit.”

Ungläubig schauten Caro und Georgie ihn an. “Verstehe ich recht? Meine Affäre mit Fitz – so drückten Sie sich doch aus – hat nun Ihren Segen?”

“Sicher, wenn er ernste Absichten hat.”

Georgie lachte schallend. “Und wenn nicht?”

“Das würde ich sehr bedauern”, erklärte Garth wichtigtuerisch. “Aber in Ihrem eigenen Interesse werden Sie schon dafür sorgen, dass er um Ihre Hand anhält.”

Georgie hütete ihr süßes Geheimnis. Jetzt war ihr klar, weshalb Fitz ihre Verlobung noch nicht hatte bekannt geben wollen. Und sie liebte ihn wegen seiner Fürsorge umso mehr.

“Ich versteh dich nicht, Garth”, maulte Caro. “Vor zwei Tagen warst du noch gegen jeglichen Kontakt zwischen Georgie und Jesmond Fitzroy und wolltest sie selbst heiraten. Und nun drängst du sie, ihn zu heiraten?”

“Ach, was stört mich mein Gerede von gestern! Wäre es nicht herrlich, mit jemandem verwandt zu sein, der so reich ist? Ist doch Humbug, dass er nur der Mittelsmann sein soll. Ich wette, er hat die Bank selbst gekauft. Deshalb hat er auch seinen Sekretär mitgebracht – der soll jetzt die Geschäfte führen.”

Garth zeigte mehr Verstand, als Georgie ihm zugetraut hätte. Zwar wollte sie Fitz nicht wegen seines Geldes heiraten, aber sie war auch der Ansicht, dass Fitz die Bank selbst gekauft hatte und seine mächtigen Freunde nur als Haftung dienten, falls die Übernahme aus dem Ruder lief. Eins war sicher, Caro brauchte nun bestimmt nicht mehr wegen ihrer Hypothek zu bangen. Georgie hatte plötzlich das unbändige Verlangen, die Freude über die erfolgreiche Aktion mit Fitz zu teilen. Doch die Chance, ihn heute Nachmittag im Park zu treffen, war wohl eher gering. Sie würde sich gedulden müssen.

Caro wollte sich den Klatsch über die überstürzte Abreise der Bowlbys nicht entgehen lassen. “Nach dem Mittagessen kann Miss Havisham mit den Kindern zum Angeln gehen, und wir fahren nach Netherton. Wir trinken Tee in der Wandelhalle. Vielleicht treffen wir sogar Mr Fitzroy dort.”

Georgie glaubte nicht, dass er sich dort feiern ließ, außerdem wollte sie nicht, dass ihr Wiedersehen mit Fitz unter den neugierigen Blicken der Nethertoner stattfand. “Geh du nur”, lehnte sie ab. “Ich freue mich auf einen ruhigen Nachmittag. Du kannst mir ja später alles erzählen.”

Caro schmollte ein wenig, aber Georgie fand einen unerwarteten Verbündeten in Garth. “Bleiben Sie nur hier, liebe Georgie. Es ist bestimmt nicht besonders taktvoll, wenn Sie sich unter Nethertons Klatschtanten einreihen.”

Das bedeutete, dass Georgie ein paar Stunden ganz für sich allein hatte. Sie zog sich in den kleinen Salon zurück und wollte endlich einmal ihr Tagebuch auf den neuesten Stand bringen.

Sie hatte noch keine halbe Seite geschrieben, als ein Geräusch sie aufschreckte: Dr. Shaw kam durch die Terrassentür. Er näherte sich ihr mit einem verschlagenen Lächeln, das auch nicht verschwand, als Georgie ihn barsch anfuhr: “Wer erlaubt Ihnen, sich ohne Anmeldung Zutritt zu verschaffen?”

“Madam, ich wusste, dass Sie mich nicht empfangen würden. Also bin ich dem Pfad gefolgt, auf dem Sie Fitzroy treffen, und kam durch den Park. Ich sehe meine Hoffnung, Sie allein anzutreffen, nicht getäuscht.”

“Gehen Sie auf der Stelle,” sagte Georgie kühl.

“Oh nein, meine Liebe”, lehnte er immer noch lächelnd ab. “Ich habe einiges zu sagen, und Sie werden mir zuhören.” Er stand nun direkt vor ihr. Als Georgie die Hand hob, um nach Forshaw zu läuten, packte Shaw sie beim Handgelenk. “Nein, meine Liebe. Was ich zu sagen habe, ist nicht für fremde Ohren bestimmt. Und wenn ich mit Ihnen fertig bin, wird Sie dieser Hurensohn auch nicht mehr wollen.”

Georgie überlegte fieberhaft, wie sie sich aus dieser Situation retten konnte …

“Das reicht für heute, Kite”, sagte Jesmond und strich sich müde über die Stirn. “Allmählich bekommen wir etwas mehr Durchblick.”

Kite nickte. “Ohne Rückendeckung wäre es schwierig geworden. Die Bank steht seit Jahren immer kurz vor dem Zusammenbruch!”

“Wir beide werden es schon schaffen, Kite.” Jesmond gähnte und streckte sich. “Ich bin froh, wenn ich legere Kleidung anziehen kann.” Und im Stillen überlegte er, anschließend Georgie zu treffen. Er musste ihr unbedingt berichten, dass alles zu seiner Zufriedenheit gelaufen war und dass sie die Verlobung sofort bekannt geben konnten.

In Gedanken plante Fitz die gemeinsame Zukunft, während er dem Pfad in Richtung Pomfret Hall folgte. Von Georgie war nichts zu sehen. Durch das Holztor betrat er den Pomfret-Park und ging zielstrebig zur Terrasse, wo Georgie, wie er wusste, bei schönem Wetter oft saß. Die Tür zum kleinen Salon stand auf. Einen Moment zögerte Jesmond, dann ging er hinein …

Wenn Dr. Shaw angenommen hatte, Georgie sei leichte Beute, dann hatte er sich verrechnet. Nur für einen winzigen Moment war sie gelähmt vor Angst, als er sie an seinen fetten Leib zog. Sie fühlte, wie erregt er war, und ahnte sofort seine Absichten. Ihre Reaktion war blitzschnell: Sie biss ihm so fest in die Hand, dass er vor Schmerz schrie, ihre Hand losließ und ein paar Schritte zurückwich.

Georgie wollte zur Tür entkommen. “Hure!” brüllte er, hielt sie mit der unverletzten Hand am Rock fest. Wut und Verzweiflung verliehen Georgie ungeahnte Kräfte. Ihr Rock zerriss, so schnell wirbelte sie herum. Sie sah Plato auf dem Beistelltisch stehen, ergriff die Büste des griechischen Philosophen und schlug ihrem Widersacher damit kräftig auf den Kopf. Dr. Shaw fiel wie ein nasser Sack zusammen. Wie leblos lag er hinter dem Sofa.

Genau in diesem Augenblick trat Jesmond ins Zimmer. Er verstand nicht sofort, was vorgefallen war – er sah nur Georgie. Kreidebleich stand sie da, hielt etwas in der Rechten und starrte entsetzt zu Boden. Den Grund ihrer Bestürzung konnte er nicht erkennen. Sie wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton heraus.

“Georgie! Um Gottes willen! Was ist passiert?”

“Ich glaube, ich habe ihn getötet”, sagte sie wie versteinert. “Er wollte mich vergewaltigen.”

“Vergewaltigen?” Jesmond eilte an ihre Seite, um sie zu trösten und aufzufangen, denn er befürchtete, dass sie ohnmächtig wurde. “Garth?”

“Nein.” Wie in Trance zeigte sie auf den Boden. “Ich hoffe, er ist nicht tot. Es wäre nicht schade um ihn, aber ich möchte nicht wegen ihm am Galgen landen.”

Der Gelehrte stöhnte leise und versuchte sich aufzurichten, als Jesmond neben ihm kniete. “Verdammt noch mal, bleiben Sie liegen”, herrschte er ihn an, und zu Georgie gerichtet meinte er: “Leider lebt er noch. Es sei denn, ich drehe ihm den Hals um.”

“Nein, Fitz! Er ist es nicht wert. Er hat es nicht einmal fertiggebracht, mich zu küssen oder sonst wie zu beleidigen, bevor ich ihn niedergeschlagen habe”, hielt sie Jesmond zurück und reichte ihm die Büste.

Fitz begann schallend zu lachen. “Mit Plato hast du ihn niedergestreckt? Herrlich! Mit einem echten Philosophen hast du dich eines falschen erwehrt!” Er stellte die Büste auf den Tisch und nahm Georgie in den Arm. “Hatte Dr. Shaw nicht Hausverbot?”

“Niemand hat ihn hereingelassen, Fitz.” Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. “Er kam durch die Terrassentür – wie du. Er sagte schreckliche Dinge … über uns, über dich und mich, und dann versuchte er …”

“Vergeblich!”, beruhigte Fitz sie.

“Er hat meinen Rock zerrissen.”

Dr. Shaw jammerte leise vor sich hin, und Jesmond vernahm so etwas wie: “Sie hat mich gebissen.”

“Stimmt das, Georgie? Wo? Hoffentlich an einer empfindlichen Stelle!”

Georgie, die allmählich ihren Witz wieder gefunden hatte, kicherte. “In die Hand, damit er mich losließ – und dann habe ich ihn mit der Büste niedergeschlagen. Geschickt, nicht wahr!”

Dr. Shaw versuchte sich stöhnend aufzusetzen, doch Jesmond drückte ihn mit dem Fuß wieder zu Boden. “Sie bleiben da, bis wir entschieden haben, was mit Ihnen geschieht”, beschied er dem Philosophen, der nicht wusste, was mehr schmerzte: sein verletzter Stolz, seine Hand oder sein Kopf.

“Lass ihn gehen, Fitz. Ich möchte keinen Skandal.”

“Ungestraft darf er nicht davonkommen”, lehnte Jesmond ab und stieß Dr. Shaw zurück auf den Teppich, als er einen erneuten Versuch machte, aufzustehen. “Ich werde ihn zwingen, Netherton sofort zu verlassen. Und sollte er sich weigern, werde ich Tozzy auf ihn ansetzen. Der wird ihm Beine machen.”

“Tozzy?”, fragte Georgie.

“Erklär ich dir später!” Jesmond zerrte Dr. Shaw hoch und drohte ihm mit einer Anzeige, wenn er sich noch einmal in Netherton blicken ließe.

“Ja, ja!” versicherte Shaw, der sich das Taschentuch gegen die blutende Wunde am Kopf hielt, kleinlaut. “Ich habe wohl etwas missverstanden …”

“Erzählen Sie keine Märchen! Machen Sie, dass Sie wegkommen! Und lassen Sie sich ja nie wieder hier sehen!”

Dr. Maynard Shaw verließ das Haus auf demselben Wege, wie er gekommen war. Ohne dem liebenden Paar noch einen Blick zu schenken, hetzte er davon, als sei der Teufel hinter ihm her.

“Ist dir wirklich nichts geschehen?” erkundigte sich Jesmond besorgt, als sie allein waren.

“Nein, nichts. Ich war nur furchtbar erschrocken.”

“Sei beruhigt, der taucht nie wieder hier auf. Die Sorte kenne ich: verletze ihren Stolz, und sie sind erledigt.”

“Und Mr Bowlby? Ist der auch erledigt?”

“Ja, auch der hat Netherton verlassen, und die Bank ist gerettet. Kite wird die Geschäfte für mich führen. Es besteht keine Gefahr mehr, dass Caro Pomfret Hall verliert. Sie wird in den nächsten Tagen eine Nachricht erhalten, dass ihre Hypothek nicht gekündigt ist.”

“Gut! Jetzt kann ich wieder ruhig schlafen. Nur eine Frage noch, und dann wollen wir das Thema begraben: Was hat Bowlby verdächtig gemacht?”

“Das Erbe meiner Tante, einige seltsame Bemerkungen, aber den Ausschlag gab schließlich Caros Situation.”

“Ich habe ihn nie gemocht”, gestand Georgie. “Doch dass er ein Betrüger ist, hätte ich nicht vermutet.” Das Gerücht, dass Jesmond steinreich sein sollte, erwähnte Georgie nicht. Es interessierte sie nicht. Sie liebte ihn, auch wenn er bettelarm gewesen wäre.

Als sie ihm das gestand, meinte er lachend: “Na, dann bin ich ja beruhigt, dass du mich nicht wegen meines Geldes willst. Dann können wir ja heiraten.”

“Lieber Fitz, so einfach ist das nicht. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir noch vor dem nächsten Osterfest vor den Altar treten können.”

“Wenn das so ist”, erklärte er lächelnd, “dann habe ich nichts dagegen, die ehelichen Bande, wie der Pfarrer sich bei Ben Wolfes Trauung auszudrücken pflegte, schon jetzt etwas zu festigen. Ich verspreche dir, ich gehe nicht zu weit, aber du kannst von einem heißblütigen Mann nicht erwarten, dass er sich zehn Monate wie ein Mönch verhält.”

“Eine heißblütige Frau ist auch keine Nonne”, gestand Georgie.

“Jetzt? Soweit ich verstanden habe, sind wir allein im Haus.” Er nahm sie in die Arme, und sie küssten sich.

Doch sie kamen kaum zu mehr, denn die Tür wurde plötzlich aufgestoßen und die Zwillinge kamen hereingerannt, gefolgt von einer tadelnden Gouvernante: “Muss ich euch denn immer wieder sagen, dass man anklopft, bevor man einen Raum betritt!”

“Wolltet ihr nicht angeln gehen?” erkundigte sich Georgie in einem fast so gereizten Ton wie die Gouvernante.

“Ja, aber Miss Havisham hatte Kopfschmerzen”, erklärte Gus. “Wir wollten fragen, ob du mit uns Kricket spielst. Da Fitz auch hier ist, können wir doch zusammen auf seiner Wiese spielen – die ist nämlich wieder fertig, haben die Arbeiter gesagt.”

“Augustus!” mahnte die Gouvernante. “Erstens spricht man nicht so mit Mr Fitzroy, und zweitens hat er vielleicht andere Pläne.”

Jesmond grinste wehmütig – gewiss hatten er und Georgie andere Pläne gehabt. “Macht nichts,” sagte er dennoch freundlich. “Legen Sie sich ruhig hin, Miss Havisham. Wir spielen gerne Kricket mit den Kindern, nicht wahr, Mrs Herron.”

“Sicher”, log Georgie. Sie wusste, dass ihr und Fitz für ihre gemeinsame Liebe noch viele Nachmittage und Nächte blieben.

“Ich hole die Schläger, Annie kann derweil das Angelzeug wegbringen”, sagte Gus, als er hinter der Gouvernante das Zimmer verließ. Das verhinderte Liebespaar lachte schallend, als es hörte, wie er fragte: “Wäre es nicht herrlich, wenn Fitz und Georgie heirateten, Miss Havisham? Dann könnten sie immer mit uns Kricket spielen.”

“Ist das nicht schön, Fitz? Beim Kricketspiel haben wir uns zum ersten Mal getroffen, und wir spielen wieder Kricket an dem Tag, an dem wir unsere Verlobung bekannt geben – zumindest zwei kleine Menschen werden sich über unsere Verbindung freuen.”

Jesmond küsste Georgie zärtlich. “Und eines Tages werden unsere eigenen Kinder uns quälen, mit ihnen Kricket zu spielen.”

Arm in Arm gingen sie hinaus in den Park – und in ein glückliches gemeinsames Leben.

– ENDE –
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